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4 Romane in einem Band.
Wer trachtet ihrer Halbschwester nach dem Leben? Die McCafferty-Brüder machen sich auf den Weg, das Geheimnis zu klären, und verlieren dabei ihr Herz.
Nur für eine Mondnacht:
Als Thorne ans Krankenbett seiner Schwester eilt, glaubt er zu träumen: die behandelnde Ärztin ist seine große Liebe, die er seit siebzehn Jahren nicht gesehen hat. Die alte Anziehungskraft ist sofort wieder da doch haben sie sich in der langen Zeit nicht zu sehr in verschiedene Richtungen entwickelt?
Glaub an meine Liebe, Kelly:
Matt ist außer sich, als er von dem schweren Unfall seiner Halbschwester hört. Tag und Nacht drängt er Detective Kelly Dillinger, endlich herauszufinden, was wirklich geschah. Nur lässt sich die kühle Polizistin nicht gerne herumkommandieren. Also setzt Matt all seinen Charme ein, und damit ihr Herz in Flammen.
Verräterisch klopfendes Herz:
Slade kann nicht glauben, dass er bei seinen Recherchen zu Rachels Unfall ausgerechnet Janine über den Weg läuft. Vor Jahren hatte sie ihm ihre Unschuld geschenkt, und er ihr dafür das Herz gebrochen. Jetzt hätte er gerne eine zweite Chance bei ihr, aber die wird er wohl nicht bekommen. Oder doch?
Behüte unser Glück:
Rachel findet es etwas übertrieben, dass ihre Brüder einen Bodyguard für sie engagieren. Zwar fühlt sie sich in Kurt Strikers Nähe sicher, aber sie hat auch das Gefühl, dass er ihr irgendetwas verschweigt. Weiß er etwa, wer ihr nach dem Leben trachtet? Und welche Gefühle er in ihr weckt?
Über den Autor
Lisa Jackson arbeitete nach ihrem Studium für eine Bank, bevor sie das Schreiben für sich entdeckte. Mittlerweile zählt sie zu Amerikas Top-Autorinnen. Ihre Romane stehen regelmäßig auf den Bestsellerlisten der New York Times , der USA Today und der Publishers Weekly und wurden bereits in mehrere Sprachen übersetzt. Lisa Jackson ist alleinerziehende Mutter und lebt mit ihren beiden Söhnen in Oregon. 
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    PROLOG


    „Randi, mein Mädchen, ich werde bald sterben. Daran gibt es keinen Zweifel.“


    Randi McCafferty blieb abrupt auf der Treppe stehen. Ihre neuen Stiefel drückten sie an den Fersen, als sie die Holztreppe im alten Ranchhaus nach unten eilte. In diesem geräumigen Haus, das auf einer sanften Anhöhe in den ausgedehnten Weiten Montanas errichtet worden war, hatte sie ihre Kindheit und Jugend verbracht. Randi hatte nicht bemerkt, dass ihr Vater sich nur noch halb liegend in seinem Lehnstuhl halten konnte, so sehr war sie in ihren Gedanken verloren gewesen.


    Der alte Mann hielt den Blick starr auf den steinernen Kamin im Wohnzimmer gerichtet. John Randall McCafferty war immer noch ein großer Mann. Aber die Jahre hatten ihren Tribut gefordert. Längst besaß er nicht mehr seine einst imposante Statur, sondern war in sich zusammengesunken. Früher war er ausgesprochen attraktiv gewesen, aber jetzt wirkte sein Gesicht grau und faltig.


    „Was redest du da?“, entgegnete Randi. „Du wirst ewig leben.“


    „Niemand lebt ewig.“ John Randall hielt ihren Blick fest. „Ich werde dir die Hälfte der Ranch vermachen. Sollen deine Brüder sich die Köpfe heiß reden, wie sie den Rest unter sich aufteilen. Die Flying M wird dir gehören. Schon bald.“


    „Ich will nicht, dass du so mit mir sprichst“, protestierte Randi und betrat das abgedunkelte Zimmer, in dem sich die Nachmittagshitze wie in einer Sauna gestaut hatte. Sie schaute aus dem staubigen Fenster hinaus auf die Veranda und auf die Ranch, die sich unter dem Himmel Montanas erstreckte. Rinder und Pferde grasten auf den Weideflächen nahe den Ställen und der Scheune. Die Tiere streiften so ruhelos über das Land wie der Wind, der das hohe Gras hin und her wogen ließ.


    „Es ist besser, wenn du den Tatsachen ins Auge siehst. Komm her zu mir. Komm schon. Du weißt doch, dass ich eher belle als beiße.“


    „Natürlich weiß ich das.“ Obwohl ihre Halbbrüder oft berichtet hatten, wie zornig der alte Mann werden konnte, hatte Randi ihren Vater nie so erlebt.


    „Ich möchte dich nur anschauen. Aber meine Augen sind auch nicht mehr das, was sie früher mal waren.“ Er lachte und hustete dann so heftig, dass sein Atem rasselte.


    „Dad, ich glaube, ich rufe besser Matt an. Du solltest dich ins Krankenhaus einweisen lassen.“


    „Zum Teufel noch mal, nein.“


    Als Randi das Zimmer durchquerte, wedelte er mit seiner knochigen Hand, als wollte er eine Fliege verscheuchen. „Keiner der verdammten Ärzte auf dieser Welt ist in der Lage, mir zu helfen.“


    „Aber …“


    „Halt den Mund, hast du verstanden? Du wirst mir jetzt genau zuhören.“ Der Blick des alten Mannes war klar, als er ihr einen vergilbten Umschlag in die Hand drückte. „Hier habe ich alles aufgeschrieben. Thorne, Matt und Slade gehört die zweite Hälfte der Ranch. Dürfte ziemlich spannend werden.“ Er lachte spöttisch auf. „Die drei werden sich um das Erbe streiten wie Raubtiere um den fettesten Brocken der Beute … aber mach dir keine Sorgen. Dir habe ich den Löwenanteil vermacht.“ Selbstzufrieden lächelte er über seinen Witz. „Dir und deinem Baby.“


    „Meinem was?“ Randi war erschrocken, verzog aber keine Miene.


    „Meinem Enkel. Du trägst ihn schon in dir, nicht wahr?“, fragte der Alte, kniff die Augen zusammen und musterte sie eindringlich.


    Hitze kroch ihr den Nacken hoch. Randi hatte keiner Menschenseele erzählt, dass sie schwanger war. Niemand wusste Bescheid. Außer ihrem Vater, wie es schien.


    „Du wirst verstehen, dass es mir lieber gewesen wäre, wenn du vor der Schwangerschaft geheiratet hättest. Aber dazu ist es nun zu spät. Und ich werde nicht mehr lange genug auf dieser Erde sein, um den Jungen noch mit eigenen Augen zu sehen. Aber für dich und ihn ist gesorgt. Die Ranch wird genug abwerfen.“


    „Ich brauche niemanden, der für mich sorgt.“


    Das Lächeln auf den Lippen ihres Vaters verschwand. „Natürlich brauchst du jemanden, Randi. Jemanden, der sich um dich kümmert.“


    „Ich kann mich selbst um mich kümmern … und um das Baby. Ich besitze eine Eigentumswohnung in Seattle, ich habe einen guten Job, und …“


    „Aber eben keinen Mann. Jedenfalls keinen mit ein bisschen Mumm in den Knochen. Wie heißt der Kerl, der dich flachgelegt hat?“


    „Diese Unterhaltung ist einfach vorsintflutlich …“


    „Jedes Kind hat ein Recht darauf, zu erfahren, wer sein Vater ist“, behauptete er, „selbst wenn es sich um einen Dreckskerl handelt, der die Frau im Stich gelassen hat, die sein Kind unter dem Herzen trägt.“


    „Wie du meinst“, lenkte Randi ein, während sie den Briefumschlag befühlte und bemerkte, dass er mehr enthielt als nur ein Blatt Papier.


    John Randall musste geahnt haben, was sie als Nächstes fragen würde. „Ich habe eine Halskette hineingelegt. Ein Medaillon. Hat deiner Ma gehört.“


    Für den Bruchteil einer Sekunde war Randis Kehle wie zugeschnürt. Sie konnte sich gut an das Medaillon erinnern. Als Kind hatte sie damit gespielt, wenn ihre Mutter das glänzende Herz aus Gold an einer Kette um den Hals trug. „Ich weiß. Du hast es ihr zu eurem Hochzeitstag geschenkt.“


    „Ja.“ John Randall nickte kurz. Sein Blick wurde weich. „Der Ring liegt auch im Umschlag. Falls du ihn haben willst.“


    Plötzlich stiegen Randi Tränen in die Augen. „Danke.“


    „Du kannst dich bei mir bedanken, indem du mir den Namen des Kerls nennst, der dir das angetan hat.“


    Trotzig hob Randi das Kinn.


    „Du wirst es für dich behalten, stimmt’s?“


    Sie hielt dem starren Blick ihres Vaters stand. McCafferty gegen McCafferty, dachte sie unwillkürlich. „Da kannst du warten, bis du schwarz wirst.“


    „Verdammt, mein Mädchen, du bist wirklich stur.“


    „Habe ich vermutlich von dir geerbt.“


    „Und es wird dir das Genick brechen. Denk an meine Worte.“


    Randi hatte das Gefühl, als husche ein dunkler Schatten über ihr Herz wie eine Vorahnung. Aber trotzdem zuckte sie nicht mit der Wimper. Um ihres ungeborenen Kindes willen hielt sie die Lippen fest verschlossen.


    Niemand sollte je erfahren, wer ihr Kind gezeugt hatte.


    Noch nicht einmal ihr Sohn.

  


  
    1. KAPITEL


    „Verdammt noch mal“, fluchte Kurt Striker lautlos in sich hinein.


    Er hasste den Job, den er zu erledigen hatte. Sehr sogar. Aber er durfte es sich nicht anmerken lassen. Dabei ging es nicht um das beachtliche Honorar, das man ihm versprochen hatte. Nein, die Summe war okay. Es war sogar verführerisch viel. Fünfundzwanzigtausend extra konnte jeder gut gebrauchen. Ein Scheck, der über die Hälfte der Summe ausgestellt war, lag vor ihm auf dem kleinen Tisch. Kurt Striker hatte ihn noch nicht angerührt.


    Er verfluchte sich wegen gestern Abend. Seit diesem Abend hatte er ein Geheimnis zu hüten.


    Kurt stand im Wohnzimmer vor dem Kamin, in dem ein Feuer knisterte und ihm die Unterschenkel wärmte. Durch die Eisblumen auf den Fensterscheiben konnte er die schneebedeckten Weideflächen der Flying-M-Ranch erkennen.


    „Was sagen Sie dazu, Striker?“, wollte Thorne McCafferty wissen. Der älteste der drei Brüder war mit Leib und Seele Geschäftsmann und riss die Verantwortung gerne an sich. „Ist die Sache abgemacht? Werden Sie dafür sorgen, dass unserer Schwester kein Haar gekrümmt wird?“


    Es war eine komplizierte Angelegenheit. Striker sollte als Randi McCaffertys persönlicher Bodyguard angeheuert werden. Ob es ihr passte oder nicht. Und Kurt würde jede Wette eingehen, dass es ihr nicht passte.


    Er jedenfalls konnte sie nicht von einem einmal gefassten Entschluss abbringen. Und auch nicht ihre drei Halbbrüder. Obwohl es schien, als fühlten Thorne, Matt und Slade sich in letzter Zeit für ihre sturköpfige Halbschwester verantwortlich.


    Randi war anstrengend. Daran gab es nichts zu rütteln. Allein die Art, wie sie vor ein paar Stunden davongerast war, hatte ihnen ihre finstere Entschlossenheit vor Augen geführt. Randi wollte nach Seattle zurückkehren. Mit ihrem Kind. Zu sich nach Hause. In ihren Job. In ihr altes Leben. Ohne Rücksicht auf die Folgen.


    Striker gefiel die Lage überhaupt nicht. Aber schließlich durfte er sich diesen drei Männern nicht anvertrauen. Nicht jetzt. Oder doch? Die McCafferty-Brüder musterten ihn beinahe misstrauisch.


    Auf keinen Fall wollte er sich eingestehen, warum er sich scheute, den Job zu übernehmen. Weil es um eine Frau ging, deshalb wollte er nichts damit zu tun haben. Und schon gar nicht mit der kleinen Schwester dieser harten Brüder, die sie um jeden Preis beschützen wollten.


    Die Einsicht kommt ein bisschen spät, findest du nicht?


    Randi war sexy. Sie sprühte vor Energie und Leidenschaft. Sie war eine starke Frau. Und wie jeder Sprössling von John Randall McCafferty, der etwas auf sich hielt, stand sie mit beiden Beinen fest im Leben. Was auch immer sie vorhat, dachte Kurt, sie wird ihren Weg machen.


    Und sie würde es ganz und gar nicht schätzen, dass Striker ihr auf die Pelle rückte und seine Nase in ihre Angelegenheiten steckte. Noch nicht einmal dann, wenn er sie aus der Gefahr rettete. Im Gegenteil. Sie würde es ihm vorwerfen. Ganz besonders nach dem gestrigen Abend.


    „Randi wird ausrasten vor Wut.“ Slade, der jüngste Bruder, brachte es auf den Punkt. Obwohl der Mann noch nicht einmal die Hälfte der Fakten kannte. Slade trug Jeans und ein ausgeblichenes Flanellhemd.


    „Natürlich wird sie wütend werden. Wer würde das nicht?“ Matt, der zweitälteste Bruder, saß auf dem abgewetzten Ledersofa. Mit seinem Cowboystiefel stützte er sich auf dem Tischchen ab, auf dem der Scheck über zwölftausendfünfhundert Dollar lag. „Ich würde es auch hassen.“


    „Aber sie hat keine Wahl“, bemerkte Thorne. Als Vorstandsvorsitzender in seinem eigenen Unternehmen war er es gewohnt, Befehle zu erteilen. Seine Angestellten hatten zu gehorchen. Vor Kurzem war er von Denver nach Grand Hope in Montana umgezogen. Aber seinen Job hatte er nicht aufgegeben. „Wir sind uns doch einig, oder?“


    Fragend sah er seine jüngeren Brüder an. „Wir müssen sie beschützen. Sie und ihr Baby. Deswegen braucht sie einen Bodyguard.“


    Matt nickte kurz. „Ja, wir sind uns einig. Aber das macht es Randi nicht leichter, die Kröte zu schlucken. Noch nicht einmal dann, wenn Kelly eingeweiht ist.“


    Kelly war Matts Frau und ehemalige Polizistin, die jetzt als Privatdetektivin arbeitete. Sie hatte sich einverstanden erklärt, Striker in dem Fall, in den ihre Schwägerin verwickelt war, zu unterstützen.


    Kurt drehte sich zum Fenster, wo immer noch der jüngste der Brüder stand. Slade war sein Freund, obwohl er es gewesen war, der ihm diese Suppe eingebrockt hatte. Slade vermied es, ihm in die Augen zu schauen, und starrte stattdessen weiter hinaus in die frostige Winterlandschaft.


    „Wir müssen handeln. Und wir haben keine Zeit zu verschwenden. Jemand versucht, sie umzubringen“, betonte Thorne.


    Striker biss die Zähne zusammen. Es war kein Witz. Und tief in seinem Inneren war ihm längst klar, dass er den Job annehmen würde. Wem sonst sollte er zutrauen, die Sache in den Griff zu bekommen? Zugegeben, Randi McCafferty war stur wie ein Ochse. Aber sie hatte etwas an sich, ein gewisses Glitzern in ihren braunen Augen, das ihm direkt unter die Haut ging. Es war, als glomm eine heiße Glut in ihr. Diese Glut hatte ihn völlig gefangen genommen und ließ ihn nicht mehr los.


    Was gestern Abend geschehen war, war der beste Beweis dafür.


    An den Falten auf Thornes Stirn konnte man erkennen, dass er sich große Sorgen machte. Seine Finger spielten mit dem Schlüssel in der Tasche, und er starrte Striker unverwandt an. „Übernehmen Sie nun den Auftrag? Oder müssen wir uns jemand anderen suchen?“


    Allein bei dem Gedanken, dass ein anderer Mann sich in Randis Nähe aufhalten könnte, krampfte sich Kurts Magen zusammen. Aber bevor er antworten konnte, ergriff Slade das Wort.


    „Nein, kein anderer. Wir brauchen jemanden, dem wir vertrauen können.“


    „Amen“, stimmte Matt sarkastisch zu.


    Vertrauen? Du lieber Himmel!


    Striker biss die Zähne so fest zusammen, dass es ihn schmerzte.


    Slade schaute aus dem Fenster und zeigte auf den Geländewagen, der sich langsam näherte. „Sieht so aus, als würde Nicole nach Hause kommen.“


    Die Anspannung in Thornes Gesicht ließ etwas nach. Wenige Minuten später wurde die Haustür aufgerissen, und kalte Winterluft strömte ins Zimmer. Dr. Nicole McCafferty schüttelte sich den Schnee aus dem Mantel und hatte kaum den Flur betreten, als oben auf der Treppe zwei Paar kleine Füße auftauchten. Thornes Stieftöchter, vier Jahre alte Zwillingsmädchen, rannten lachend die Stufen nach unten.


    „Mommy! Mommy!“, rief Molly, während ihre schüchterne Schwester Mindy sich freudestrahlend in Nicoles ausgebreitete Arme warf.


    „Hey, wie geht es meinen Mädchen?“, grüßte Nicole, schloss die Zwillinge stürmisch in die Arme und küsste sie auf die Wange.


    „Du bist kaaaalt!“, kreischte Molly.


    Nicole lachte. „Ja, stimmt.“


    Thorne hatte vor kurzer Zeit einen Unfall erlitten und humpelte immer noch leicht. Trotzdem eilte er so schnell wie möglich in den Flur und begrüßte seine Frau mit einem leidenschaftlichen Kuss, bis die Mädchen sich dazwischendrängten.


    Striker wandte sich ab. Diese Familienszene war nicht für seine Augen bestimmt. Genauso unbehaglich hatte er sich in jenem Augenblick gefühlt, als Slade ihn angerufen und gebeten hatte, der Familie zu helfen. Kurz darauf hatte er das erste Mal den Fuß auf die Flying-M-Ranch gesetzt.


    Es war im Oktober gewesen, nachdem Randi McCafferty mit ihrem Wagen von der Straße im Glacier-Park gedrängt worden war. Deswegen hatten vorzeitig die Wehen eingesetzt. Beinahe wären sie und ihr Baby gestorben. Randi hatte eine ganze Weile im Koma gelegen, und nachdem sie aufgewacht war, hatte sie unter Gedächtnisverlust gelitten.


    Das behauptete sie jedenfalls.


    Obwohl die Ärzte Randis Behauptung bestätigt hatten, war Striker davon überzeugt, dass die Amnesie ihr einfach zu gut in den Kram passte. Immerhin hatte er den Verdacht erhärten können, dass ein anderes Fahrzeug Randis Gefährt den steilen Hang hinuntergedrängt hatte, wo sie schließlich gegen einen Baum gekracht war.


    Randi hatte überlebt. Sie hatte sich längst erholt, und ihr Gedächtnis funktionierte wieder. Aber sie weigerte sich strikt, über den Unfall zu sprechen oder Vermutungen zu äußern, wer versucht haben könnte, ihr das Leben zu nehmen. Entweder hatte sie tatsächlich keine Ahnung, wer der Täter war, oder sie wollte es nicht sagen.


    Das galt auch für den Namen des Kindsvaters. Randi hatte niemandem anvertraut, wer den kleinen Joshua gezeugt hatte. Kurt verzog das Gesicht, wenn er daran dachte. Nein, er wollte sich nicht ausmalen, wie ein anderer Mann Randi umarmte. Obwohl das ziemlich dumm war. Schließlich hatte er keinerlei Recht auf sie … Er war sich noch nicht einmal sicher, ob er sie überhaupt mochte.


    Dann hättest du sie gestern Abend in Ruhe lassen sollen … Stattdessen hast du zugeschaut, wie sie oben auf der Galerie ihren Sohn versorgt hat … und hast gewartet, bis sie ihn ins Bett gebracht hat …


    Kurt erinnerte sich daran, wie sie auf dem Fensterbrett gesessen hatte. Das weiße Nachthemd hatte sich an ihren Körper geschmiegt, während sie ihr Kind im Arm gehalten und ihm leise summend das Fläschchen gegeben hatte. Er stand auf dem oberen Treppenabsatz und schaute über das Geländer nach unten. Das Mondlicht ergoss sich über ihre Schultern, und im Schein des fahlen Lichts sah sie aus wie die Madonna mit dem Kind.


    Der Anblick wirkte beinahe heilig auf ihn, aber auch sehr sinnlich. Kurt trat in den Schatten und wartete. Als er endlich die Treppe hinunterging, knarrte eine der Dielen – obwohl er sich einzureden versuchte, dass er lediglich unbemerkt hatte verschwinden wollen. Randi hatte nach oben geblickt und ihn am Treppengeländer entdeckt.


    „Lasst uns mal nachsehen, was Juanita für euch in der Küche gezaubert hat“, schlug Nicole vor und riss Kurt aus seinen Gedanken zurück in die Gegenwart. „Es riecht wunderbar.“


    „Nach Zinnt“, verkündete das schüchterne Zwillingsmädchen.


    „Zimt“, korrigierte Molly und verdrehte die Augen.


    „Am besten, wir schauen mal nach.“ Nicole scheuchte die Mädchen über den Flur in die Küche, und Thorne kehrte wieder ins Wohnzimmer zurück.


    Sein Lächeln war verflogen. Thorne war wieder ganz der Geschäftsmann. „Wie sieht es aus, Striker? Sind Sie dabei?“


    Schweigend steckte Kurt den Scheck ein. Wenn er hätte ablehnen wollen, hätte er sich von Anfang an nicht auf die Sache einlassen dürfen. Jetzt war es zu spät.


    Um nichts in der Welt brächte er es fertig, Randi McCafferty mit ihrem Kind nach Seattle ziehen zu lassen. Es war sicher, dass sie dort ihrem Killer direkt in die Arme laufen würde.


    „Na, großartig!“ Randi hatte Grand Hope knapp zwanzig Kilometer hinter sich gelassen, als ihr Jeep sich plötzlich merkwürdig benahm. Das Lenkrad ließ sich nur noch schwer bewegen. Nachdem sie den Wagen mühsam auf den verschneiten Seitenstreifen gelenkt hatte, um den Schaden zu begutachten, stellte sie fest, dass die Luft aus dem linken Vorderreifen fast vollständig entwichen war. Dabei war sie mit prallen Reifen losgefahren.


    Bisher verlief Randis Rückkehr in die Zivilisation anders als geplant. Nicht dass sie einen besonders ausgefeilten Plan gehabt hätte. Aber gestern Abend … mit Kurt … verdammt noch mal. Als sie heute Morgen aufgestanden war, hatte sie beschlossen, keine Minute länger zu warten.


    Ihre drei Brüder waren inzwischen verheiratet, nur sie galt als sture Einzelgängerin. Außerdem schien es, als würde ihretwegen die gesamte Familie in Gefahr schweben. Das musste sie dringend ändern.


    Aber du machst dir selbst etwas vor, nicht wahr? Du bist doch nicht wegen deiner Brüder oder wegen der Gefahr so überstürzt abgereist. Es liegt an Kurt Striker und an niemandem sonst …


    „Bring es hinter dich“, murmelte sie, „ dann musst du den verdammten Reifen eben selbst wechseln.“


    Das Baby schlief seelenruhig im Sitz, während sie den Wagenheber und den Ersatzreifen aus dem Kofferraum holte. Im Grunde war es nicht kompliziert, einen Reifen zu wechseln. Doch da sie Handschuhe trug, wurde die Arbeit an den Schrauben zu einer echten Herausforderung. Schließlich entdeckte sie ein kleines Loch im Reifen.


    Ob sie irgendwo über einen Nagel gefahren war? Oder hatte derselbe Idiot seine Finger im Spiel, der sie am Glacier-Park von der Straße gezwungen und dann in der Klinik versucht hatte, sie zu töten? Später hatte er die Ställe auf der Flying M in Brand gesetzt, sodass die Gebäude bis auf die Grundmauern heruntergebrannt waren. Versuchte er es nun wieder? Randi umklammerte den Kreuzschlüssel.


    Es war bitterkalt. Der eisige Wind fegte die Straße hinunter und blies den Schnee vor sich her. Randi spürte, wie ihr ein Angstschauder über den Rücken kroch, als sie den Blick über die kahle Landschaft schweifen ließ.


    Sie konnte niemanden entdecken.


    Und kam zu dem Schluss, dass sie langsam unter Verfolgungswahn litt.

  


  
    2. KAPITEL


    Kaum zwei Stunden nach der Unterhaltung mit den McCafferty-Brüdern saß Striker im Flugzeug. Vorher hatte er mit einem Kollegen telefoniert und ihn gebeten, ihn bei den Ermittlungen zu unterstützen. Während er selbst Randi nicht aus den Augen ließ, würde Eric Brown sich auf die Suche nach der Wahrheit machen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Privatdetektiv die richtige Fährte gefunden hatte.


    Durch das kleine Kabinenfenster betrachtete Striker die dicken Wolken und dachte über Randi McCafferty nach.


    Sie war schön. Klug. Und unglaublich sexy.


    Wer wollte ihren Tod?


    Und warum?


    Randi war eine faszinierende Frau mit einer scharfen Zunge. In ihren braunen Augen loderte ein Feuer, und mit ihrem schneidenden Witz hielt sie ihre drei Brüder mühelos in Schach.


    Thorne, Matt und Slade hatten allen Grund, ihr Vorwürfe zu machen. Die drei Halbbrüder sollten sich eine Hälfte der Ranch teilen, während sie als einzige Tochter von John Randall McCafferty die andere Hälfte geerbt hatte. Obwohl so mancher Einwohner von Grand Hope anders darüber dachte, wusste Striker, dass die drei Brüder eine reine Weste hatten. Mit den Anschlägen hatten sie nichts zu tun.


    Striker kaute auf einem Zahnstocher herum und starrte stirnrunzelnd in den wolkenverhangenen Himmel. Es gab zwei Geheimnisse um Randi. Erstens: Niemand kannte den Vater ihres Kindes. Und das war wohl das am besten gehütete Geheimnis. Das zweite rankte sich um ein Buch, das sie in der Zeit geschrieben hatte, als ihr der Unfall zugestoßen war.


    Weder ihre Brüder noch sonst jemand in ihrer Nähe wussten, wer das Kind gezeugt hatte. Der Vater bestimmt auch nicht, dachte Striker. Randi schwieg sich darüber aus. Striker fragte sich, ob sie den Vater aus bestimmten Gründen schützen wollte. Oder sollte er einfach nicht Bescheid wissen?


    Auf jeden Fall würde es nicht besonders schwer sein, den Daddy des kleinen Joshua zu ermitteln. In der Klinik hatte der Privatdetektiv bereits die Blutgruppe des Babys erfahren. Und es war ihm gelungen, ein paar Haare von Joshua zu bekommen … für den Fall, dass ein DNA-Test nötig wurde.


    Es gab drei Männer, die Randi nahegestanden hatten. Nahe genug, um als Lover infrage zu kommen, obwohl Striker noch keine Ahnung hatte, mit wem sie schließlich im Bett gelandet war. Falls überhaupt mit einem von ihnen. Bei dem Gedanken durchschoss ihn Eifersucht wie ein Blitz.


    Lächerlich. Nie im Leben würde Striker es sich gestatten, sich auf Randi McCafferty einzulassen. Noch nicht einmal nach letzter Nacht. Sie war seine Klientin, obwohl sie es noch nicht wusste. Wenn sie es erst mal erfahren hatte, würde sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihn wieder loszuwerden. Daran hatte er nicht den geringsten Zweifel.


    Mit dem Zeigefinger pochte Striker an die kühle Fensterscheibe und fragte sich wieder einmal, wer Randi das Bett gewärmt hatte. Wer war der Vater ihres Kindes?


    Die Galle stieg ihm hoch, als er die möglichen Kandidaten an seinem geistigen Auge vorüberziehen ließ.


    Sam Donahue, ein ehemaliger Rodeoreiter, stand ganz oben auf der Liste. Kurt traute dem verwegenen Cowboy nicht über den Weg. Sam war immer ein Schurke gewesen, ein Kerl, den keiner der drei Halbbrüder hatte ertragen können. Schließlich hatte der Mann schon zwei Exfrauen zu versorgen.


    Joe Paterno war ein freiberuflicher Fotograf, der gelegentlich für den Seattle Clarion arbeitete. Joe war ein notorischer Playboy, ein Mann, der die Frauen reihenweise vernaschte und niemals Verantwortung übernahm. Überall auf dem Globus hatte er seine Affären, ganz besonders in den politischen Krisengebieten, wo er seine Fotos schoss. Joe war nicht der Typ, der sich mit Frau und Kind irgendwo niederließ.


    Der Anwalt Brodie Clanton, der dritte Kandidat, war schon mit einem goldenen Löffel im Mund auf die Welt gekommen. Brodie Clanton tat so, als wäre ihm das Leben etwas schuldig, und verbrachte seine Zeit damit, seine reichen Mandanten zu verteidigen.


    Was zum Teufel hatte Randi sich dabei gedacht? Keiner dieser Männer war es wert, dass sie ihn ein zweites Mal anschaute. Trotzdem war sie mit jedem in Kontakt gewesen. Obwohl Randi in der Zeitung eine Ratgeber-Kolumne für Singles schrieb, hatte sie selbst bemerkenswertes Pech mit Männern.


    Und was ist mit dir? Wie passt du in das Schema?


    „Verdammt.“ Auf keinen Fall wollte Striker jetzt darüber nachdenken. Nein, er durfte nicht zulassen, dass der vergangene Abend sein Urteil über Randi trübte. Selbst wenn er herausgefunden hatte, wer der Vater ihres Kindes war, stände er immer noch am Anfang. Denn damit war nur bewiesen, dass Randi mit dem Kerl geschlafen hatte. Es hieß noch lange nicht, dass der Mann auch versuchte, sie umzubringen.


    Der Spaß fing gerade erst an.


    Regen trommelte auf das Dach ihres neuen Jeeps. Randi trat auf das Gaspedal und raste um die Kurve. Die Fahrt von Montana nach Seattle war die reinste Hölle gewesen. In Randis Schläfen machte sich der Kopfschmerz bemerkbar. Er erinnerte sie daran, dass der Unfall im Glacier-Park, der sie fast das Leben gekostet hatte, noch nicht lange zurücklag. Für den Bruchteil einer Sekunde sehnte sie sich zurück zu ihren Halbbrüdern nach Grand Hope.


    Sie wechselte routiniert die Spur und trat vor der nächsten roten Ampel auf die Bremse. So sehr sie es sich wünschte, sie konnte sich nicht bis in alle Ewigkeit verstecken. Es war höchste Zeit, sich das eigene Leben zurückzuerobern. Und das spielte sich hier in Seattle ab, nicht auf der Flying-M-Ranch in Montana mit ihren drei besitzergreifenden Halbbrüdern.


    Randi, du selbst bist verantwortlich. Es ist deine Schuld, dass deine Familie in Gefahr schwebt. Und jetzt hast du auch noch dafür gesorgt, dass du diesen Kurt Striker am Hals hast. Was ist los mit dir? Gestern Abend … Du hast ihn erwischt, wie er dich beobachtet hat. Schon seit zwei Wochen merkst du, wie es zwischen euch knistert … und was hast du getan? Hast dich etwa in dein Schlafzimmer zurückgezogen und die Tür hinter dir geschlossen – wie es jede Frau mit klarem Verstand getan hätte? Oh, nein. Du hast das Baby in die Wiege gelegt und bist Kurt Striker gefolgt, und du hast …


    Erst als jemand hinter ihr hupte, wurde Randi klar, dass es längst Grün geworden war. Sie biss die Zähne zusammen und fuhr los. Verbannte die erotischen Fantasien über Kurt Striker in den hintersten Winkel ihres Herzens und mahnte sich streng, dass es wichtigere Dinge zu bedenken gab.


    Immerhin war ihr Sohn in Sicherheit. Wenn auch nur im Moment. Schon jetzt vermisste sie ihr Baby schmerzlich. Aber trotzdem hatte Randi es an einem Ort untergebracht, wo niemand es finden konnte. Außerdem sollte Joshua nur so lange dort bleiben, bis sie erledigt hatte, was zu erledigen war. Es war die beste Lösung. Für sie. Und für ihn. Jedenfalls für eine Weile.


    Randi starrte auf die Windschutzscheibe, aber vor ihrem inneren Auge sah sie ihren kleinen Sohn mit seinem roten Haarschopf und den rosigen Wangen. Unwillkürlich dachte sie an die sanft blubbernden Geräusche, die er manchmal von sich gab. Unschuldig und zutraulich.


    Es zerriss ihr beinahe das Herz. Mit aller Macht drängte sie die Tränen zurück, die ihr plötzlich in die Augen gestiegen waren. Sie hatte keine Zeit für Sentimentalitäten. Jetzt nicht.


    Während sie sich ihrer Wohnung näherte, blickte sie immer wieder in den Rückspiegel, um sicherzugehen, dass niemand sie verfolgte. Endlich lenkte sie den Jeep in eine Parklücke und schaltete den Motor aus. Als sie ausstieg, schaute sie sich ein letztes Mal um. Nichts.


    Reiß dich zusammen. Randi nahm zwei Stufen auf einmal, steckte den Schlüssel ins Schloss und drückte die Tür mit der Schulter auf.


    Drinnen roch es muffig und staubig, so als hätte sich schon seit Langem niemand mehr in der Wohnung aufgehalten. Staub hatte sich auf dem Fensterbrett gesammelt.


    Randi fühlte sich nicht wie zu Hause. Nicht mehr. Aber ohne ihren Sohn fühlte sie sich ohnehin nirgendwo zu Hause. Mit dem Fuß kickte sie die Tür hinter sich zu und eilte mit großen Schritten durch den Flur. Plötzlich blieb sie abrupt an der Tür zum Wohnzimmer stehen. Ein Schatten hatte sich auf der Couch bewegt.


    Das Adrenalin schoss ihr durch die Adern.


    Lieber Himmel!, hämmerte es wie wild in ihrem Kopf. Ihr Mund war so trocken, dass sie keinen Ton hervorbringen konnte.


    Der Killer erwartete sie.

  


  
    3. KAPITEL


    „Sieh mal einer an“, spottete er, „wer kommt denn da nach Hause?“


    Randi erkannte seine Stimme auf Anhieb.


    Dreckskerl.


    Als er das Licht anmachte, begegnete Randi seinem durchdringenden und misstrauischen Blick. Kurt Striker, der Privatdetektiv, den ihre Brüder engagiert hatten.


    Randis Angst war auf Anhieb verflogen, und sie kochte innerlich vor Wut. „Was zum Teufel hast du hier zu suchen?“


    „Ich warte.“


    „Worauf?“


    „Auf dich.“


    Sein spöttischer Tonfall raubte ihr den letzten Nerv. Das galt auch für die arrogante Art, mit der er sich auf ihrer Couch lümmelte. In Jeans, Cowboystiefeln und mit der Bierflasche in der Hand wirkte er in ihrer Wohnung wie ein Fremdkörper.


    „Warum?“, fragte Randi, ohne das Wohnzimmer zu betreten. Sie wollte diesem Mann auf keinen Fall zu nahe kommen. Er verstörte sie. Sehr sogar.


    Striker war ein Sturkopf wie sie, und er sah aus wie ein verwegener Cop aus einem Hollywood-Film. Die struppigen blonden Haarsträhnen fielen ihm über die Augen, und seine Wangen machten den Eindruck, als hätte er seit Tagen einen Bogen um die Rasierklinge gemacht.


    Die tief liegenden Augen blickten wach und intelligent unter buschigen Brauen hervor, seine Gesichtszüge sahen aus wie gemeißelt. Er trug seine ausgeblichene Jeans sowie eine verschlissene Jeansjacke und strotzte vor Selbstbewusstsein.


    Striker hatte sich auf ihrer Couch breit gemacht und musterte sie genüsslich von Kopf bis Fuß.


    „Ich habe dich etwas gefragt.“


    „Ich versuche, dir das Leben zu retten.“


    „Du überschreitest deine Grenzen.“


    „Dann ruf doch die Polizei.“


    „Schluss mit den Spielchen.“ Randi ging zum Fenster und blickte auf den grauen See hinaus. Es wehte eine steife Brise, weiße Gischt spritzte auf, und der Nebel war so dicht, dass man das gegenüberliegende Ufer nicht sah.


    Randi verschränkte die Arme vor der Brust, drehte sich um und suchte Strikers Blick.


    Er lächelte. Striker lächelte verwirrend sexy, und ein spöttischer Funken glomm in seinen grünen Augen auf. Für den Bruchteil eines Augenblicks dachte sie an die Stunden, die sie miteinander verbracht hatten. Sie dachte daran, wie sie seine Haut berührt hatte, wie seine Hände sich anfühlten … Du liebe Güte.


    Würde der Mann ihr nicht den letzten Nerv rauben, könnte sie ihn glatt attraktiv finden. Interessant. Sexy. Lange Beine, die in Cowboy-Stiefeln steckten. Schultern, über denen die Nähte seiner Jeansjacke sich spannten. Ein flacher Bauch … ja, alles in allem ein Prachtkerl. Zumindest in den Augen einer Frau, die gerade auf der Suche war. Was auf Randi keinesfalls zutraf. Sie hatte ihre Lektion gelernt. Der gestrige Abend war nur ein Ausrutscher gewesen. Es würde nie wieder vorkommen.


    Es durfte nie wieder vorkommen.


    „Gerne“, unterbrach Striker sie in ihren Gedanken. „Vergessen wir die Spielchen für eine Weile und machen wir uns an die Arbeit.“


    „An die Arbeit?“, fragte sie genervt. Randi wollte, dass er aus ihrer Wohnung verschwand. Und zwar möglichst schnell. Striker hatte eine fast unerträgliche Art an sich, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.


    Sekundenlang schaute er ihr tief in die Augen. Blitzschnell wurde Randi bewusst, dass er sich ebenso klar an den vergangenen Abend erinnerte wie sie. Striker räusperte sich. „Randi, ich glaube, wir sollten uns darüber unterhalten, was geschehen ist …“


    „Über gestern Abend?“, fragte sie. „Das sollten wir lieber vergessen.“


    „Kannst du das?“


    „Keine Ahnung. Aber ich werde alles dafür tun.“


    Er glaubte ihr nicht. Das sah sie deutlich.


    „Okay, wenn du es so haben willst.“


    „Ich sagte schon, es gibt nichts, was wir zu besprechen hätten.“


    „Doch, natürlich. Du könntest mir zum Beispiel verraten, wer der Vater deines Kindes ist.“


    Nie im Leben, mein Freund. Keine Chance. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass das irgendeine Bedeutung hat.“


    „Und ob, Randi.“ Bei diesen Worten erhob Striker sich, baute sich vor ihr auf und schaute sie an. „Es hat schon zwei Anschläge auf dein Leben gegeben, und dann das Feuer auf der Ranch. Erinnerst du dich, Randi? Deine Brüder sind beinahe dabei umgekommen.“ Sie zuckte zusammen, so schmerzhaft war die Erinnerung.


    Plötzlich packte Striker sie an den Oberarmen. „Willst du dein Leben wirklich ein drittes Mal aufs Spiel setzen? Und das deiner Brüder? Das deines Kindes?“


    Randis Knie wurden weich. Striker stand viel zu dicht vor ihr. Sie spürte seinen Atem an ihren Wangen.


    „Ich rühre mich nicht von der Stelle“, drohte er an, „nicht einen einzigen Zentimeter, bis wir zwei nicht ein paar Unklarheiten aus dem Weg geräumt haben. Ich bin darauf eingerichtet, länger hierzubleiben. Die ganze Nacht, wenn es sein muss. Die ganze Woche. Das ganze Jahr.“


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Obwohl Randi angestrengt versuchte, sich aus seinem Klammergriff zu befreien, gelang es ihr nicht. Seine Finger schlossen sich sogar noch fester um ihre Oberarme.


    „Randi, sag es mir. Wer zum Teufel ist J.R.s Vater?“


    Du lieber Himmel, er stand einfach zu dicht vor ihr. „Lass mich los“, verlangte sie und weigerte sich, auf seine Frage zu anworten. „Und verschwinde aus meiner Wohnung.“


    „Niemals.“


    „Dann rufe ich die Polizei.“


    „Nur zu“, ermunterte Striker sie mit einer Kopfbewegung in Richtung Telefon, das sie seit Monaten nicht mehr benutzt hatte. „Am besten, du erzählst der Polizei gleich alles, was dir zugestoßen ist. Ich werde dann erklären, was ich hier zu suchen habe.“


    „Niemand hat dich hergebeten.“


    „Deine Brüder machen sich Sorgen.“


    „Sie haben kein Recht, mich überwachen zu lassen.“


    Zweifelnd zog er die Brauen hoch. „Nein? Da sind die drei bestimmt anderer Meinung.“


    „Das interessiert mich nicht.“ Randi warf den Kopf zurück und gab sich cool. „Hör zu, Striker. Es ist mein Leben. Ich komme zurecht. Und wenn du jetzt bitte so nett wärst, die Finger von mir zu nehmen … Ich habe viel zu tun.“


    Striker musterte sie lange und eindringlich, durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick. Dann zuckte er die Schultern und ließ sie los. „Ich kann warten.“


    „Verschwinde endlich. Ich habe tausend Dinge zu erledigen“, stellte Randi klar und zeigte auf das Telefon. Das Lämpchen am Anrufbeantworter blinkte nicht. „Wie komisch“, murmelte sie und schaute misstrauisch zu Striker. „Moment mal … hast du die Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter abgehört?“ Wut stieg in ihr hoch.


    „Nein. Ganz bestimmt nicht.“


    Randi drückte auf die Abspieltaste. „Merkwürdig“, sagte sie, als sie Sarah Peeples’ Stimme erkannte.


    „Hey, wann kommst du zurück zur Arbeit?“, fragte Sarah. „Es ist soooo langweilig mit all diesen Männern, die sich den ganzen Tag abrackern, nur um ein bisschen erfolgreich zu sein.“ Sie kicherte. „Na ja, vielleicht doch nicht so langweilig. Aber ich vermisse dich. Ruf mich an und drück Joshua ein Küsschen von mir auf die Wange.“ Es klickte, als Sarah auflegte.


    Randi biss sich auf die Unterlippe. In ihrem Kopf ging es wild durcheinander. „Du hast die Nachricht noch nicht gehört?“


    „Nein.“


    „Wer dann?“


    „Du. Oder etwa nicht?“, fragte er und zog die Brauen zusammen.


    „Nein.“ Ihr jagte ein kalter Schauder über den Rücken. Wenn Striker ihre Nachrichten nicht abgehört hatte, wer war es dann gewesen?


    Randis Nerven lagen blank. Sie machte sich Sorgen um ihr Baby. Der Mann in ihrem Apartment brachte sie aus der Fassung, in den vergangenen zwei Tagen hatte sie nur wenige Stunden geschlafen, und sie war erschöpft von der langen Autofahrt. Mehr war eigentlich nicht passiert. Aber es reichte, um sie beinahe um den Verstand zu bringen.


    „Jetzt hör mir mal zu, Striker. Du kannst nicht einfach hier hereinplatzen, dir ein Bier aus dem Kühlschrank nehmen, dich auf die Couch lümmeln und ganz wie zu Hause fühlen!“


    „Wo steckt dein Sohn?“ Striker ließ sich nicht ablenken. „J.R. Wo steckt er?“


    Randi hatte mit der Frage gerechnet. „Er ist zwar John Randalls Enkel, heißt aber trotzdem nicht J.R. Ich nenne ihn Joshua.“


    „Okay. Wo ist Josh?“


    „Irgendwo in Sicherheit.“


    „Er ist nirgendwo in Sicherheit.“


    Ihr Magen krampfte sich zusammen. „Das stimmt nicht.“


    „Aber du hast Angst, dass dir tatsächlich jemand auf den Fersen sein könnte.“


    „Ich bin schließlich Mutter. Ich würde ihn niemals in Gefahr bringen.“


    „Nein, ihn nicht. Aber es reicht, dass du dich selbst in Gefahr bringst.“


    „Wir sollten das Thema beenden.“


    „Hält er sich bei deiner Cousine Nora auf?“


    Randi spannte die Muskeln an. Wie hatte er herausgefunden, dass ihre Cousine mütterlicherseits Nora hieß? Denn ihre Brüder hatten Nora niemals kennengelernt.


    „Oder vielleicht bei Aunt Bonita, der Stiefschwester deiner Mutter?“


    Gute Güte, der Mann hat seine Hausaufgaben wirklich gemacht, dachte Randi. Der Schmerz in ihrem Kopf pochte unerträglich. „Striker, das geht dich nichts an.“


    „Und was ist mit deiner Freundin Sharon?“ Striker verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich tippe auf sie.“


    Randi erstarrte. Wie war er nur darauf gekommen, dass sie ihr geliebtes Kind bei Sharon Okano untergebracht hatte? Sharon und sie hatten sich – bevor sie Joshua zu ihr gebracht hatte – seit fast neun Monaten nicht mehr gesehen. Trotzdem war Striker ihr auf die Schliche gekommen.


    „Eigentlich hättest du ihn gern in Montana gelassen. Aber du wolltest deine Verwandten nicht in Gefahr bringen. Deine Kollegen in der Redaktion scheiden aus, weil sie sich verplappern könnten. Also musste jemand her, dem du zwar vertraust, aber nicht so offensichtlich, dass es gleich die Spatzen von den Dächern pfeifen.“


    Randis Herz krampfte sich zusammen.


    Striker beugte sich vor und berührte sie an der Schulter. Sie zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt.


    „Wenn ich nur ein bisschen raten muss, um herauszubekommen, wo dein Sohn steckt, dann ist es nur ein Kinderspiel für den Kerl, der dir auf den Fersen ist.“


    „Wie bist du auf Sharon gekommen?“, wollte Randi wissen. „Ich kaufe es dir nicht ab, dass du zufällig richtig geraten hast.“


    Kurt schlenderte zum Tisch und griff nach seinem Bier. „Man muss nicht höhere Mathematik studiert haben, um darauf zu kommen.“


    „Aber …“


    „Zu den meisten Handys gehört ein Einzelverbindungsnachweis.“


    „Mit anderen Worten, du hast meine Post durchwühlt, um meine Handyrechnungen zu kontrollieren? Hast du schon mal was von Briefgeheimnis gehört? Was du getan hast, ist illegal, das müsstest du doch eigentlich wissen. Oder interessierst du dich nicht für solche Nebensächlichkeiten?“


    „Es spielt keine Rolle, wie ich es erfahren habe“, meinte Striker. „Es ist einzig und allein wichtig, dich und deinen Sohn in Sicherheit zu bringen. Ob es dir passt oder nicht, deine Brüder haben mich engagiert, damit ich dich beschütze. Und genau das werde ich auch tun.“


    Striker leerte die Bierflasche in einem einzigen Zug. „Randi, ich werde mich dir an die Fersen heften. Auf Schritt und Tritt werde ich dir folgen. Du kannst gern Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um es zu verhindern. Aber es wird dir nicht gelingen. Du kannst deine Brüder anrufen und dich bei ihnen beschweren. Aber die drei werden erst recht nicht nachgeben.“


    Er holte tief Luft. „Du kannst versuchen zu flüchten. Aber ich werde dich so schnell geschnappt haben, dass dir Hören und Sehen vergeht. Du kannst auch die Polizei rufen. Dann werden wir hier auf der Stelle alles klären. So sieht es aus.“


    Striker suchte ihren Blick. „Du kannst uns allen die Sache leichter machen, indem du uns erklärst, was zum Teufel hier eigentlich gespielt wird. Du kannst es uns natürlich auch schwer machen. Dann dauert es qualvoll lange, bis wir die Angelegenheit hinter uns gebracht haben.“ Er stellte die Flasche auf den Tisch und musterte sie eindringlich. „Ganz wie du willst.“


    „Raus hier.“


    „Wenn das dein Wunsch ist. Aber ich werde wiederkommen.“


    Randi war so wütend, dass sie zitterte. „Raus hier, zum Teufel noch mal“, fauchte sie ihn an.


    „Ich gebe dir eine Stunde, um über mein Angebot nachzudenken“, schlug Striker auf dem Weg zur Tür vor. „Genau eine Stunde. Dann stehe ich wieder vor deiner Tür. Wenn es sein muss, lösen wir den Fall auf die komplizierte Art. Du kannst es dir aussuchen, Randi. Aber wenn ich mich nicht irre, hast du kaum eine Wahl. Die Lage ist eindeutig.“


    Er verließ die Wohnung und schlug die Tür hinter sich zu. Randi schob sofort fluchend den Riegel vor. Obwohl die Knie unter ihr nachzugeben drohten, zwang sie sich, aufrecht zu stehen. Was würde es nützen, wenn sie sich jetzt ihrem Schmerz überließ?


    Auch wenn sie es nicht zugeben wollte, Kurt Striker hatte recht: Ihr blieb keine große Wahl. Trotzdem wollte sie sich nicht zu einer Entscheidung drängen lassen.


    Dafür stand zu viel auf dem Spiel.

  


  
    4. KAPITEL


    Kurt setzte sich ans Steuer seines bronzefarbenen Leihwagens. Er hatte Randi eine Stunde Zeit für ihre Entscheidung gegeben und wollte diese Zeit nutzen, um seine Gedanken zu ordnen. Diese Frau hatte irgendetwas an sich, das ihm beinahe den Verstand raubte.


    Jedes Mal, wenn Randi sich allein mit ihm in einem Zimmer aufhielt, lag eine fast greifbare Spannung in der Luft. Dabei gehörte er nicht zu den Männern, die dem Charme einer Frau gleich auf den ersten Blick erlagen. Schon gar nicht dem einer verwöhnten Diva. Randi war eine reiche Frau, die nur mit den Fingern zu schnippen brauchte, und schon las man ihr jeden Wunsch von den Augen ab.


    Oh, ja, natürlich war sie hübsch. Jetzt jedenfalls, wo die Prellungen auf ihrem Gesicht verschwunden waren und ihr Haar wieder wuchs. Um ehrlich zu sein, sie war sogar eine Schönheit. Ihre Gesichtszüge waren klar und ebenmäßig. Obwohl sie bis vor wenigen Wochen noch schwanger gewesen war, war Randi schlank. Ihre Brüste waren so üppig, dass sie jedem Mann auffallen mussten, ihre Hüften wohlgerundet. Das Haar war rotbraun, das kleine Kinn reckte sie ihm manchmal frech entgegen, und die wundervollen braunen Augen machten jedes Make-up überflüssig.


    Obendrein war sie ausgesprochen intelligent, und sie besaß eine scharfe Zunge. Mehr als einmal hatte sie ihm unmissverständlich klargemacht, dass sie auf seine Anwesenheit keinen Wert legte. Doch er fühlte sich dadurch nur angestachelt, und jedes Mal, wenn er sie sah, rauschte ihm das Blut doppelt so heiß durch die Adern.


    Vergiss es. Sie ist deine Klientin.


    Eigentlich stimmt es gar nicht, überlegte Kurt, denn sie hat mich nicht engagiert.


    Aber ihre Brüder. Du musst unbedingt darauf achten, dass deine Beziehung zu ihr auf einer rein professionellen Ebene bleibt.


    Beziehung? Welche Beziehung? Himmel noch mal, Randi konnte es doch noch nicht einmal ertragen, wenn er sich im selben Zimmer mit ihr aufhielt!


    Oh, ja, stimmt. Tu bloß nicht so, als ob es gestern Abend nicht gegeben hätte.


    Randi hatte Joshua in sein Zimmer gebracht, war Kurt gefolgt und hatte ihn schließlich im dunklen Wohnzimmer entdeckt. Das Feuer im Kamin war nahezu heruntergebrannt.


    Kurt hatte sich schon einen Drink eingeschenkt und nippte an seinem Glas, während er durch die Eisblumen am Fenster auf die verkohlten Überreste der Ställe starrte.


    „Sie haben mich heimlich beobachtet“, warf Randi ihm vor. Er nickte, ohne sich nach ihr umzudrehen. „Warum?“


    „Ich hatte nicht die Absicht.“


    „Verdammt!“


    Das hieß, so einfach wollte sie ihn nicht davonkommen lassen. Auch gut, dachte Kurt und nippte noch mal an seinem Glas, bevor er ihr schließlich in die Augen schaute.


    „Was zum Teufel hatten Sie oben zu suchen?“


    „Ich habe ein Geräusch gehört und wollte überprüfen, ob sich dort jemand herumtreibt.“


    „Das haben Sie ja auch getan. Ich bin es gewesen. Dieses Haus steckt voller Menschen, müssen Sie wissen.“


    Randi strahlte nichts als Zorn aus. Kurt bemerkte, dass sie vergessen hatte, ihr Nachthemd zuzuknöpfen. Wahrscheinlich war ihr überhaupt nicht bewusst, dass er ihre Brüste sehen konnte. „Wollen Sie, dass ich Ihnen die Sache erkläre, oder nicht?“


    „Ja. Versuchen Sie es mal.“ Randi verschränkte die Arme unter dem Busen und hob damit ihre Brüste unwillkürlich an. Kurt hielt den Blick starr auf ihre Augen gerichtet.


    „Wie schon gesagt, ich hatte ein Geräusch gehört. Schritte. Ich bin nur kurz nach oben gegangen und dann den Flur entlang. Als ich wieder zur Treppe ging, sind Sie plötzlich aufgetaucht. Mehr war nicht. Vergessen wir’s einfach.“


    „Sie haben leicht reden.“


    „So leicht nun auch wieder nicht.“


    Randi musterte ihn genauer. „Was soll das heißen?“


    „Dass Sie unvergesslich sind.“


    „Ja ja, schon klar.“ Als sie sich mit den Fingern durch das Haar fuhr, gewährte ihm der Ausschnitt ihres Nachthemds einen noch tieferen Einblick auf ihre Brüste. Wahrscheinlich spürte sie einen kalten Luftzug, denn plötzlich schaute sie an sich herunter und keuchte erschrocken auf.


    „Na, großartig.“ Hastig fummelte sie an den Knöpfen herum. „Da stehe ich vor Ihnen und rege mich auf und mache ein großes Theater …“


    „Schon gut“, unterbrach Kurt sie. „Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?“


    „Aus den Vorräten meines Vaters? Nein, wohl kaum. Ich … ich könnte mich zu etwas hinreißen lassen, was ich später bereue.“


    „Glauben Sie?“


    Randi atmete tief aus, musterte ihn von Kopf bis Fuß und nickte. „Ja, könnte durchaus sein.“


    In diesem Augenblick hätte Kurt sich noch beherrschen können. Aber er gab sich keine Mühe und trank seinen Drink mit einem Schluck aus. Dann stellte er das Glas ab und trat dicht zu ihr. „Ich bin der Meinung, dass Reue im Allgemeinen überbewertet wird. Finden Sie nicht auch?“ Er bemerkte, wie ihr Puls unter der blassen Haut an der Kehle raste. Plötzlich wusste Kurt, dass sie genauso viel Angst hatte wie er.


    Es war lange her, dass er eine Frau geküsst hatte. Und seit Wochen hatte er darüber nachgedacht, wie es sich wohl anfühlen würde, Randi McCafferty zu küssen.


    Gestern Nacht hatte er es ausprobiert.


    Kurt hatte die Arme um sie geschlossen. Und als ihr ein Seufzer über die Lippen gekommen war, hatte er seinen Mund auf ihren gepresst. Randi hatte sich instinktiv an seine Schultern geklammert und ihren Körper eng an seinen gedrückt.


    In seinem Kopf hatten sämtliche Alarmglocken geschrillt. Doch er hatte sie ignoriert und stattdessen mit der Zunge ihren Mund erkundet und gespürt, wie seine Erregung beinahe schmerzhaft wurde. Randi fühlte sich warm an, und sie schmeckte nach Kaffee. Er strich spielerisch mit den Fingerspitzen über ihren Rücken, während sie sich stöhnend in seine Umarmung schmiegte.


    Langsam hatte er ihr das Nachthemd hochgeschoben. Und mit einem Mal war es ihm wie die natürlichste Sache der Welt vorgekommen, Randi mit einem Schwung in die Arme zu heben und sich mit ihr zusammen auf den Teppich vor den Kamin zu legen …


    Kurt saß in seinem Pick-up und lauschte, wie die Regentropfen auf die Windschutzscheibe trommelten. Wütend dachte er darüber nach, was er getan hatte. Er hätte es besser wissen müssen. Nichts konnte er weniger gebrauchen, als wegen einer Frau in Schwierigkeiten zu geraten.


    Er ließ den Blick auf den Ringfinger seiner linken Hand schweifen. Noch immer war der Abdruck des Rings zu sehen.


    Sein Nacken versteifte sich, und die Gedanken wirbelten ihm durch den Kopf. Gedanken an eine andere Frau … an eine schöne Frau und an ein kleines Mädchen …


    Sofort rief er sich zur Ordnung. Er sah auf seine Armbanduhr. Randi hatte mittlerweile siebenundvierzig Minuten lang Zeit gehabt, um sich zu beruhigen und wieder zur Vernunft zu kommen. Er griff nach seiner verschlissenen Tasche auf dem Beifahrersitz und zog den Ordner mit der McCafferty-Akte heraus.


    Er behielt Randis Apartment die ganze Zeit über im Blick, während er die Zeitungsausschnitte aus dem Seattle Clarion überflog. Es handelte sich um die Kolumnen, die Randi McCafferty geschrieben hatte und die mit ihrem Foto versehen waren.


    Die Texte waren „Solo“ überschrieben, und alles drehte sich darin um Singles. Ob eingefleischte Junggesellen oder frisch Geschiedene, ob Verwitwete oder Großstadtsingles: Jeder konnte um Rat bitten, und Randi antwortete – meistens mitfühlend, manchmal aber auch mit beißendem Sarkasmus. Da gab es zum Beispiel eine Frau, die sich nicht zwischen zwei Männern entscheiden konnte und beide belog. Randi hatte ihr geraten, endlich erwachsen zu werden.


    Immer versuchte Randi, witzig und entspannt zu klingen. Kein Wunder, dass andere Verlage sich für die Kolumne interessiert und die Nachdruckrechte gekauft hatten.


    Trotzdem kursierten beim Clarion Gerüchte, dass es Ärger gegeben hatte. Es hieß, dass Randi McCafferty und ihr Chefredakteur Bill Withers im Clinch lagen. Striker hatte nicht herausgefunden, warum die zwei sich bekämpften. Noch nicht. Aber es würde nicht mehr lange dauern.


    Außerdem hatte Randi unter dem Pseudonym R.J. McKay ein paar Artikel für ein Magazin geschrieben. Und es gab noch das Buch, über das sie nicht sprechen wollte: einen unvollendeten Schlüsselroman über die Rodeowelt. Ja, es ist ziemlich viel los im Leben der Miss McCafferty, dachte Kurt, lehnte sich zurück und starrte auf den Hauseingang. Sie war eine sehr interessante Frau. Aber für ihn völlig außer Reichweite.


    Gilt das nicht für alle Frauen?, schoss es ihm durch den Kopf. Seine Gedanken schweiften zurück in die Vergangenheit. In die Zeit, bevor er den Glauben an die Frauen verloren hatte … an die Ehe. An das Leben. Es war eine Zeit, an die er nicht erinnert werden wollte. Nicht jetzt. Niemals wieder.


    „Geht es ihm gut?“, fragte Randi über das Handy. Sie hatte feuchte Hände und starb beinahe vor Angst. Sie wusste nicht, wie sie ihre aufsteigende Panik in den Griff bekommen sollte. Kurts Warnungen hatten ihr beinahe den Verstand geraubt.


    „Du hast ihn doch erst vor knapp einer Stunde bei mir abgegeben“, wunderte sich Sharon. „Joshua geht es großartig. Ich habe ihn gefüttert, ihm die Windeln gewechselt und ihn schlafen gelegt. Im Moment schlummert er … selig wie ein Baby.“


    Randi atmete aus und fuhr sich mit zittrigen Fingern über die Lippen. „Gut.“


    „Immer mit der Ruhe. Ich weiß, dass du noch nicht lange Mutter bist. Aber glaub mir, es hilft niemandem, wenn du die Nerven verlierst. Weder dir noch dem Baby. Entspann dich.“


    „Danke.“ Randi starrte durch das Fenster auf Strikers Pick-up, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Der Mann saß am Steuer. Sie bemerkte, dass er sich im Wagen bewegte, konnte aber seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen.


    Doch sie spürte, wie er auf ihre Wohnung starrte. „Hör zu“, sagte sie zu Sharon, „ich werde dich morgen besuchen. Wenn es zwischendurch irgendetwas zu besprechen gibt, kannst du mich jederzeit über das Handy erreichen.“


    „Mach ich. Und hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen.“


    Keine Chance, dachte Randi, kaum dass sie aufgelegt hatte. Seit sie ihren Sohn geboren hatte, hatte sie ununterbrochen darüber gegrübelt, wer ihr etwas antun wollte. Sie war sogar noch schlimmer als ihre Halbbrüder, und das wollte etwas heißen.


    Thorne war ihr ältester Bruder und immer derjenige, der den Ton angab. Aber vor kurzer Zeit hatte er Nicole geheiratet und sich mit ihr und ihren Zwillingsmädchen häuslich eingerichtet. Unwillkürlich musste Randi lächeln, als sie an Mindy und Molly dachte. Die vierjährigen Mädchen platzten beinahe vor Energie und Tatkraft. Sie sahen sich zum Verwechseln ähnlich, waren aber grundverschieden.


    Matt war ein ernster Typ. Früher hatte er Rodeo geritten und eine eigene Ranch in Idaho besessen, bis er sich in Kelly verliebt hatte. Inzwischen war er mit ihr verheiratet.


    Dann gab es noch Slade. Der jüngste Bruder war ein Rebell. In seiner Jugend hatte es ihn nicht gekümmert, was seine Familie über ihn dachte und was einmal aus ihm werden sollte. Doch plötzlich hatte er es zu seiner persönlichen Aufgabe erklärt, sich um seine jüngere, unverheiratete Schwester und um deren Sohn zu kümmern.


    Vielleicht sollte ich Strikers Hilfe annehmen, dachte Randi plötzlich. Aber sie hatte Angst, dass sie ihr Baby in nur noch größere Gefahr brächte, wenn sie sich Striker oder irgendjemand anderem anvertraute. Andererseits hatte Kurt recht: Wenn er herausfinden konnte, wo sie Joshua versteckt hatte, dann würde es dem Attentäter ebenfalls nicht schwerfallen. Wer auch immer es war. Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Warum sollte jemand versuchen, ihr unschuldiges Baby zu verletzen? Warum nur?


    Randi, es geht nicht um Joshua, beschwichtigte sie sich. Es geht um dich. Jemand will dich tot sehen. Solange dein Sohn nicht in deiner Nähe ist, ist er in Sicherheit.


    Krampfhaft klammerte sie sich an diesen Gedanken und nahm sich vor, ihren Alltag wieder in Ordnung zu bringen. Sie kochte sich eine Tasse Kaffee und wählte die Nummer ihrer Redaktion. Der Chefredakteur war nicht im Hause, aber sie hinterließ ihm eine Nachricht auf seiner Mailbox. Anschließend rief sie ihre E-Mails ab, packte dann schnell ihre Sachen aus und zog sich ein sauberes Sweatshirt, eine frische Hose und Stiefel an und schlang sich ein Tuch um den Hals. Sie wusch sich gerade die Hände, als jemand ungeduldig an der Tür klingelte.


    Sie musste nicht lange raten, wer sie wohl besuchen wollte. Ein kurzer Blick auf die Uhr verriet ihr, dass derjenige vor einer Stunde und fünf Minuten ihre Wohnung verlassen hatte. Striker. Offenbar hielt der Mann, was er versprach.


    Eigentlich hatte sie ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihn nicht zu sehen wünschte. Irgendwie scheint er es nicht begriffen zu haben, dachte sie grimmig.


    „Na, großartig“, murmelte sie, trocknete sich die Hände an einem Handtuch ab und warf es in den Wäschekorb, bevor sie an die Tür ging. Sie brauchte niemanden, der sich an ihren Rockzipfel hängte, sie ständig beobachtete und nichts anderes zu tun hatte, als ihr auf die Nerven zu gehen.


    Wütend riss sie die Tür auf.


    Vor ihr stand Kurt Striker, einsfünfundachtzig groß, unglaublich männlich und tatkräftig. Sein regennasses Haar klebte ihm förmlich am Kopf.


    In seiner alten Lederjacke und der noch älteren Jeans sah er so sexy aus, wie es nur möglich war.


    „Warum klingelst du wie verrückt?“, fragte Randi und gab sich keine Mühe, ihren Ärger zu verbergen. „Ich dachte, du hast selbst einen Schlüssel. Oder einen Dietrich oder sonst irgendetwas. Dank meiner Brüder.“


    „Sie machen sich nur Sorgen um dich.“


    „Sie sollen sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.“


    „Und um dein Kind.“


    „Ich weiß.“ Inzwischen war Randi ins Wohnzimmer gegangen. Striker folgte ihr auf dem Fuß. Sie hörte, wie er die Wohnungstür zuschlug, sie abschloss und ihr dann mit lauten Schritten hinterherkam.


    „Hör zu, Randi“, begann Kurt, während sie im Schrank nach ihrem Regenmantel suchte. „Wenn ich hier einbrechen kann, dann …“


    „Ja, ja, ist schon klar. So schlau bin ich auch.“ Randi schlüpfte in den Regenmantel. „Ich werde die Schlösser auswechseln und einen neuen Sicherheitsbolzen montieren lassen. Okay?“


    „Gut. Vergiss nicht, auch eine Alarmanlage zu installieren und dir einen Wachhund anzuschaffen.“


    „Hey … denk dran, ich habe ein Baby.“ Randi ging zum Sofa und schnappte sich ihre Tasche. Was fehlte noch? Der Computer. Hastig stopfte sie den Laptop in die Tasche. „Ein Kampfhund, der im Notfall auch angreift … keine besonders gute Idee.“


    „Nein, ich hatte nicht an einen Kampfhund gedacht. Sondern an einen Wachhund. Das ist ein großer Unterschied.“


    „Wie du meinst. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich muss in die Redaktion.“ Randi ahnte, was er gleich sagen würde, und kam ihm zuvor. „Hör mal, es ist keine gute Idee, mich zu begleiten. Ich liege schon länger im Clinch mit meinem Chefredakteur.“ Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern ging schnurstracks zur Tür. „Wenn du mich also bitte entschuldigen würdest …“


    Kurt verzog die Lippen zu einem kläglichen Lächeln. „So schnell wirst du mich nicht los.“


    „Warum nicht? Liegt es an dem Honorar, das du schon kassiert hast?“ Überrascht musste Randi feststellen, dass allein der Gedanke daran sie störte. Es schnitt ihr förmlich ins Herz, dass er Geld dafür nahm, für ihre Sicherheit zu sorgen. „Das ist doch alles, worum es dir geht, oder? Meine Brüder haben dich dafür bezahlt, dass du mich überwachst. Du sollst … oh, zum Teufel noch mal … du bist mein Bodyguard.“ Randi holte einmal tief Luft. „Richte Thorne, Matt und Slade doch bitte aus, dass sie nicht so verdammt altmodisch sein sollen.“


    Am liebsten hätte sie laut aufgelacht, wenn es nicht so traurig gewesen wäre. „Das muss auf der Stelle aufhören. Ich brauche meine Privatsphäre. Ich brauche Zeit für mich. Ich brauche …“


    Strikers Hand schnellte nach vorn, schnappte nach ihrem Handgelenk und umschloss es mit hartem Griff. „Was du brauchst“, unterbrach er sie, „das ist ein wenig mehr Bescheidenheit. Wie kann man nur so selbstsüchtig sein?“


    Wieder stand er so dicht vor ihr, dass sie seinen Atem auf ihren Wangen spüren konnte. Kurt Striker kochte vor Wut. „Du musst endlich aufhören, so beharrlich auf deine Unabhängigkeit zu pochen. Denk an die Sicherheit deines Kindes. Und an deine eigene.“ Ebenso plötzlich, wie er nach ihrem Handgelenk gegriffen hatte, ließ er es wieder los. „Lass uns gehen. Ich werde dich nicht stören.“


    Über die Schulter hinweg warf er ihr ein atemberaubendes Lächeln zu. „Versprochen.“

  


  
    5. KAPITEL


    „Ausgeschlossen, dass du bei mir mitfährst“, warnte Randi, streifte sich die Kapuze über und eilte zu ihrem Jeep. In den frühen Abendstunden hatte der starke Regen nachgelassen, aber es nieselte und war so neblig, dass sie kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Die Wolken hingen schwer am dunklen Himmel.


    „Es würde die Sache viel leichter machen“, widersprach Striker.


    Offenbar hatte er wieder einmal nicht begriffen, was Randi ihm zu verstehen geben wollte. Denn er schlug seinen Mantelkragen hoch und eilte mit ihr zusammen zu ihrem Wagen.


    „Für wen?“ Randi warf ihm einen fragenden Blick zu und klickte auf die Fernbedienung ihres Autoschlüssels. Es piepste, und sofort ging im Jeep die Innenbeleuchtung an.


    „Für uns beide.“


    „Das glaube ich kaum.“ Randi stieg in ihren Wagen und schloss die Türen. Striker rührte sich nicht von der Stelle, sondern blieb erwartungsvoll neben dem Jeep stehen.


    Sie ließ den Motor an und ließ Striker draußen im Regen stehen, während sie den Wagen aus der Parklücke manövrierte und losfuhr. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihr, wie er zu seinem Truck rannte. Kurz darauf fädelte sie sich in den Verkehr Richtung Innenstadt ein, ohne im Geringsten daran zu zweifeln, dass Striker ihr auf den Fersen war.


    Sie mahnte sich, auf den Verkehr zu achten. Auf keinen Fall durfte sie es sich erlauben, ihre Gedanken ständig zu Striker schweifen zu lassen. Auch dann nicht, wenn sie sich gestern Abend reichlich dumm benommen hatte.


    Randi hatte zugelassen, dass er sie küsste. Sie hatte es zugelassen, dass er ihr das Nachthemd von den Schultern streifte, hatte seine Lippen heiß und verlangend auf ihrem Körper gespürt, in der Halsgrube und an der Schulter.


    Natürlich hätte sie es niemals erlauben dürfen. Sie wusste genau, dass es ein Fehler war. Aber ihr Körper hatte sie verraten, und als Striker mit seinen rauen Fingerspitzen über ihre Brüste fuhr und seine unrasierten Wangen ihre Haut liebkosten, hatte sie alle Vorsicht in den Wind schießen lassen und ihn leidenschaftlich geküsst.


    Randi war überrascht gewesen, wie sehr sie plötzlich nach ihm verlangt, wie leidenschaftlich sie seinen Kuss erwidert hatte. Sie hatte versucht, ihm die Kleider vom Leib zu reißen, hatte seine sehnigen Schultern gestreichelt und die feinen Löckchen auf seiner Brust.


    Die letzte Glut im Kamin hatte das Zimmer in ein warmes Orange getaucht. Randis Atem ging stoßweise, ihr Herz klopfte wie wild, und sie spürte, wie Verlangen ihren Körper zum Pulsieren brachte.


    Verzweifelt sehnte sie sich danach, dass Striker sie anfasste, sie überall berührte. Sie bebte vor Begierde, als er mit seinen Lippen über ihre Knospen fuhr und sein heißer Atem zärtlich über ihren Bauch und ihre Schenkel strich.


    Sie schien keinen klaren Gedanken mehr fassen zu können … sie wollte nur noch ihn. Oh, sie verlangte stärker nach ihm, als sie je nach einem Mann verlangt hatte.


    Was reichlich dumm gewesen war … aber als Strikers Küsse immer leidenschaftlicher und intimer geworden waren, als er sie mit seinem ganzen Körper liebkost hatte, hatte sie völlig die Beherrschung verloren. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich überhaupt nicht mehr unter Kontrolle hatte. Dabei hatte sie jahrelang hart daran gearbeitet, sich niemals gehenzulassen.


    Randi verpasste beinahe die Ausfahrt, während sie über Striker und den Zauber der letzten Nacht nachdachte. Am nächsten Morgen war sie überstürzt abgereist, noch bevor der Tag richtig begonnen hatte. Als ob sie sich schämte.


    Sie lenkte den Wagen vom Highway und fuhr die steilen Straßen zur Bucht hinunter. Auf dem Parkplatz des Verlagsgebäudes stellte sie den Motor aus und griff nach ihrer Tasche. Sie war bereit, wieder in das Leben einzusteigen, das sie vor vielen Monaten aufgegeben hatte.


    Die Redaktionsräume des Seattle Clarion lagen im vierten Stock des hundertjährigen, frisch renovierten Backsteingebäudes. Die Empfangssekretärin Shawn-Tay verlor beinahe die Fassung, als Randi hereinkam.


    „Du liebe Zeit, du bist es wirklich!“, rief sie, sprang auf und schloss Randi in die Arme, als wollte sie sie nie wieder loslassen.


    „Was zum Teufel ist eigentlich in dich gefahren? Warum hast du nie angerufen?“, empörte sich Shawn-Tay. „Ich war krank vor Sorge, nachdem ich von deinem Unfall gehört hatte. Und wie geht es dem Baby?“ Sie runzelte die Stirn, als das Telefon klingelte. „Oh, wie ärgerlich. Ich muss leider rangehen. Aber du kommst gleich zurück und erzählst mir alles, was inzwischen passiert ist!“ Sie hastete wieder an ihren Arbeitsplatz zurück. „Seattle Clarion, mit wem darf ich Sie verbinden?“


    Randi ging am Tresen vorbei in die Redaktion. Ihr Schreibtisch war an einen neuen Platz geschoben worden. Er stand jetzt in einer Ecke der Nachrichtenredaktion hinter einer Glaswand.


    Ein paar Kollegen schienen noch unter Hochdruck zu arbeiten, obwohl der Großteil der Redaktion schon Feierabend gemacht hatte. Alles in allem war es in der Redaktion recht ruhig.


    Randi setzte sich an ihren Schreibtisch und wunderte sich, dass sie ihn genauso vorfand, wie sie ihn verlassen hatte. Offenbar hatte niemand außer ihr an ihrem Platz gesessen. Dabei lag es mehrere Monate zurück, dass sie sich in Seattle aufgehalten hatte und in der Redaktion gewesen war.


    Im vergangenen Sommer hatte Randi mit dem Chefredakteur vereinbart, nach der Geburt einen kurzen Mutterschaftsurlaub zu nehmen. Schon im Voraus hatte sie viele Texte für die Kolumne geschrieben, weil ihr klar war, dass sie ein paar Monate nur mit ihrem Baby verbringen wollte. Außerdem hatte sie ihr Buch zu Ende schreiben wollen.


    Trotzdem wurde es langsam Zeit, sich neuen Leserfragen zu widmen. Die nächsten Stunden verbrachte Randi damit, die E-Mails zu lesen, die sich im Lauf der letzten Monate angesammelt hatten.


    Zwischendurch fragte sie sich, ob Kurt Striker ihr wohl gefolgt war. Ob er in diesem Augenblick etwa mit Shawn-Tay am Empfang plauderte? Nein, Striker war nicht der Typ für eine harmlose Plauderei. Überhaupt nicht. Er hatte keine Ahnung, wie man so etwas anstellte.


    Meistens hielt er die Lippen fest verschlossen. Er mochte noch so sexy sein, aber über seine Vergangenheit verlor er kein Wort. Randi vermutete, dass er irgendwann einmal bei der Polizei gearbeitet hatte. Doch sie wusste nicht, warum er den Dienst quittiert hatte. Natürlich konnte sie es herausfinden. Es hatte schließlich Vorteile, bei einer Zeitung zu arbeiten.


    „Hey, Randi!“ Sarah Peeples arbeitete als Kino-Expertin beim Clarion. Sie war eine große Frau mit üppiger Figur, wilden blonden Locken, einer Vorliebe für teure Stiefel und billigen Schmuck. Viele Stunden ihres Lebens verbrachte sie damit, sich Filme anzusehen – im Kino, auf DVD oder auf Video. Sie lebte für das Kino, für die Filmstars und für alles, was mit Hollywood zu tun hatte.


    Heute trug Sarah einen engen Reif um den Hals, der aussah, als wäre er eigentlich für einen Rottweiler hergestellt worden. Ihre Stiefel waren vorne betont spitz, die Absätze silbern gefärbt. Der graue Pullover war tief ausgeschnitten und der schwarze Rock vorn hoch geschlitzt, sodass sie viel Bein zeigte.


    „Ich hatte schon befürchtet, dich nie wiederzusehen!“


    „Eine Frau wie ich lässt sich nicht unterkriegen“, gab Randi im gleichen witzigen Tonfall zurück.


    „Dein Wort in Gottes Ohr. Wo um alles in der Welt hast du gesteckt?“


    „In Montana. Bei meinen Brüdern.“


    „Du hast eine neue Frisur. Steht dir aber gut. Kurz und frech.“ Sarah nickte bekräftigend. „Du siehst großartig aus. Wie geht es dem Baby?“


    „Sehr gut“, erwiderte Randi ausweichend. Je weniger sie über Joshua sprach, desto besser. „Wie läuft es hier?“


    Sarah verdrehte die Augen und lehnte sich an Randis Schreibtisch. „Alles beim Alten. Ich habe mich in die Arbeit gestürzt … na ja, wenn man es so nennen will. Ich schaue mir tausend Filme an. Sämtliche Filme, die jemals für den Oscar nominiert waren.“


    „Klingt so, als müsstest du ziemlich erschöpft sein“, bemerkte Randi spöttisch.


    „Okay, ich weiß, es ist nicht unbedingt schweißtreibend. Aber Arbeit ist es trotzdem.“ Eine Weile plauderte Sarah über alles, was sich hinter den Kulissen abgespielt hatte, über die Machenschaften der Redaktionsleitung und den Klatsch und Tratsch im Büro. Umgekehrt brannte sie darauf, alles zu erfahren, was Randi in Montana erlebt hatte, bei ihrem Unfall angefangen. „Paterno ist wieder in der Stadt“, schloss sie nach einer Weile.


    Randi spürte, wie ihr Rücken sich versteifte. „Ach, wirklich?“ Der Mann war fünfundvierzig Jahre alt, zweimal geschieden, hatte dichtes, an den Schläfen interessant ergrautes Haar und einen Sinn für schwarzen Humor. Er arbeitete als freiberuflicher Fotograf. Vor ein paar Jahren hatten sie eine kurze Affäre gehabt.


    Es gab viele Gründe, weshalb sie nicht länger zusammengeblieben waren. Damals hatte es hauptsächlich daran gelegen, dass weder sie noch er sich festlegen wollten. Außerdem waren sie nicht ineinander verliebt.


    „Er hat sich nach dir erkundigt.“ Sarah legte den Briefbeschwerer wieder auf den Schreibtisch, mit dem sie herumgespielt hatte. „Falls du noch allein bist, solltest du ihm vielleicht eine zweite Chance geben. Du verstehst.“


    Randi schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube, das sollte ich nicht.“


    „Hast du etwas vor ihm zu verbergen?“


    „Was sollte ich vor ihm zu verbergen haben?“, fragte Randi zurück. Aufmerksam ließ sie den Blick über das Gesicht ihrer Freundin schweifen. „Ach … ich verstehe.“ Seufzend schüttelte sie den Kopf. Niemand wusste, wer der Vater ihres Kindes war. Noch nicht einmal er selbst. Aber bevor Randi noch etwas sagen konnte, klingelte das Handy ihrer Freundin.


    „Uups. Die Pflicht ruft.“ Sarah schaute auf das Display. „Neue Filme sind angekommen. Rate mal, was ich dieses Wochenende vorhabe … Du kannst gern vorbeikommen, falls du nichts Besseres zu tun hast“, bot sie Randy an, bevor sie lächelnd davoneilte.


    „Ja, vielen Dank. Aber ich habe alle Hände voll zu tun“, rief Randi ihr nach.


    Wie praktisch, dachte sie gleich darauf, dass ich wirklich alle Hände voll zu tun habe. Sie hatte eine Menge dringender Aufgaben vor sich. Die dringendste war, sich zu überlegen, was sie mit Kurt Striker anstellen sollte.


    „Stimmt. Sie sind alle drei in Seattle“, erklärte Eric Brown. „Okay, Clanton wohnt hier, aber Paterno ist vor drei Tagen gekommen, Donahue gestern.“


    Also nur wenige Stunden, bevor Randi ebenfalls zurückgekehrt war. Striker verzog das Gesicht, während er sich vor dem Redaktionsgebäude das Handy ans Ohr hielt. „Zufall?“, murmelte er. Natürlich glaubte er keine Sekunde daran.


    Eric Brown am anderen Ende lachte bitter. „Wer’s glaubt …“


    „Wird selig“, ergänzte Striker. „Paterno ist vermutlich beruflich hier. Aber Donahue …“ Er biss die Zähne zusammen. „Kannst du dich auf seine Fährte setzen?“


    „Nicht wenn du darauf bestehst, dass ich Randis Wohnung im Auge behalte.“


    Verdammt, fluchte Striker lautlos, ich habe nicht genügend Leute für die Beschattung. „Fürs Erste solltest du bleiben, wo du bist. Sag mir sofort Bescheid, wenn dir irgendwas komisch vorkommt. Schon beim geringsten Verdacht.“


    „Verstanden. Aber was ist mit den beiden anderen Kerlen? Paterno und Clanton?“


    „Versuch herauszufinden, was sie vorhaben. Denk dran, dass Donahue mir am wichtigsten ist. Wir können uns später weiterunterhalten.“ Striker beendete das Gespräch.


    Er war wütend auf sich und die Welt, als er sein Handy zuklappte. Alle drei Männer, mit denen Randi zu tun gehabt hatte, hielten sich in der Stadt auf. Na, großartig … einfach großartig. Ihm war kalt, er zog die Schultern hoch und spürte, wie Eifersucht in ihm aufkeimte.


    Eifersucht und Neid gehörten zu den Gefühlen, die Striker verhasst waren. Es waren dumme Gefühle, die er nach Möglichkeit immer vermieden hatte. Sogar in der Zeit seiner Ehe. Aber vielleicht war genau das sein Problem. Vielleicht hätte er in den ersten Jahren seiner Ehe ein bisschen leidenschaftlicher sein sollen. Oder ein bisschen eifersüchtiger. Warum hatte er sich nicht mehr um seine Frau gekümmert?


    Ich hätte ihr zeigen sollen, wie sehr sie mir am Herzen liegt, dachte Kurt, vielleicht wäre dann alles anders gekommen. Ach was. Als ob er nicht wüsste, dass an der Vergangenheit nichts mehr zu ändern war. Auch nicht an dem Unfall. Das war das Wort, das sie dafür immer zu benutzen pflegten. Nach dem Unfall war nichts mehr so gewesen wie früher. Der Unfall hatte ihm beinahe das Herz zerrissen. Es war wie eine tiefe Wunde in der Seele, die niemals heilen würde.


    Aber dann gestern Abend, die Sache mit Randi … Kurt Striker hatte sie berührt. Er hatte sie geküsst. Hatte gespürt, wie sie sich mit ihrem warmen Körper an ihn schmiegte, und danach war für ihn alles anders. Du solltest nicht mehr daraus machen, als es tatsächlich ist, mahnte er sich, ja, du hast mit ihr geschlafen. Na und? Vielleicht kam ihm die letzte Nacht nur deshalb so wichtig vor, weil es so lange her war, dass er Sex gehabt hatte.


    Was auch immer der Grund war, er konnte die Erinnerung an den Abend einfach nicht abschütteln. Er konnte nicht vergessen, wie gut und richtig es sich angefühlt hatte …


    Obwohl es durch und durch falsch gewesen war.


    Um das Bild von Randi loszuwerden, die nackt vor dem Kamin lag und ihn aus ihren warmen Augen anschaute, zog er sich einen Kaffee aus dem Automaten. Aufmerksam beobachtete er den Eingang zur Redaktion.


    Autos, Lieferwagen und Trucks mit teilweise beschlagenen Windschutzscheiben fuhren durch die engen Straßen in diesem alten Teil der Stadt. Striker ließ den Blick über den Eingang eines nahe gelegenen Hotels schweifen, trank seinen Kaffee aus und merkte, wie die Wut wieder in ihm aufkeimte, als er an die Männer in Randi McCaffertys Leben dachte. Oder jedenfalls an den einen, der mit ihr im Bett gewesen war und ihr ein Kind gemacht hatte …


    Paterno. Clanton. Donahue. Verdammte Kerle, alle drei.


    Doch langsam kam er der Sache näher. Kurt Striker hatte die Männer, mit denen Randi zu tun gehabt hatte, mehrmals überprüft. Es war unwahrscheinlich, dass Joe Paterno das Kind gezeugt hatte. Auch zeitlich passte es nicht.


    Zu dem Zeitpunkt, als das Kind gezeugt worden war, hatte Paterno sich in Afghanistan aufgehalten. Es hatte Gerüchte gegeben, dass er für ein Wochenende in der Stadt gewesen sei. Aber nachdem Kurt ein paarmal mit Paternos geschwätziger Vermieterin telefoniert hatte, musste er diese Möglichkeit ausschließen. Es sei denn, der Mann hatte sich das ganze Wochenende über nicht in seinem Apartment blicken lassen und ein heimliches Liebeswochenende mit Randi verbracht. Und weil Randi sich beinahe den ganzen Monat außerhalb der Stadt aufgehalten hatte, schied Joe eigentlich aus.


    Blieben noch Brodie Clanton, der aalglatte Anwalt, und Sam Donahue, der verwegene Cowboy. Donahue genoss einen Ruf, der so schmutzig war wie sein Hut. Wieder keimte die Eifersucht in Kurt auf. Clanton war ein Schleimer, ein reicher Anwalt, dem die Frauen hinterherliefen. Er war nicht verheiratet, benahm sich wie der geborene Junggeselle, der sich ständig in der Nähe irgendwelcher Berühmtheiten zeigen musste, sobald sie in der Stadt eintrafen. Der Mann spekulierte an der Börse, fuhr teure Autos und umgab sich gern mit jungen Frauen. Kurz, er benahm sich in Strikers Augen wie das letzte Arschloch.


    In der Zeit, in der Joshua gezeugt worden war, hatte der Anwalt sich in der Stadt aufgehalten. Aber Striker hatte nur ein wenig in Kreditkartenabrechnungen herumschnüffeln müssen, um herauszufinden, dass Randi in jener Zeit nur selten in Seattle gewesen war.


    Natürlich war sie nie bis nach Afghanistan gereist. Aber sie war einer Story über die professionellen Rodeos auf der Spur gewesen. Dort kannte man Sam Donahue. Er war der Mann, der die wildesten Broncos zuritt und den Frauen reihenweise das Herz brach …


    Am ehesten würde Striker wetten, dass Sam Donahue der Daddy des Kindes war. Donahue war zweimal verheiratet gewesen, hatte beide Frauen betrogen. Seine erste Ehefrau, die er wegen einer Jüngeren verlassen hatte, stammte aus Grand Hope – aus der kleinen Stadt, in der auch Randi aufgewachsen war. Und jetzt war Sam Donahue rein zufällig in Seattle aufgetaucht. Nur einen Tag vor Randi.


    Striker presste die Lippen zusammen.


    Er sah nur einen Weg, herauszufinden, wer Joshuas Vater war: einen DNA-Test. Es sei denn, er konnte Randi dazu zwingen, ihr Geheimnis preiszugeben. Unwillkürlich dachte er an ihren Mund, der auch dann noch verführerisch war, wenn Randi vor Wut beinahe platzte. Dann verzog sie die Lippen zu einem Schmollmund, den Striker unglaublich sexy fand. Was vollkommen verrückt war.


    Nein, auf keinen Fall durfte er seine Gedanken abschweifen lassen. Es spielte keine Rolle, wie attraktiv Randi McCafferty war. Es war seine Aufgabe, sie zu beschützen. Und nicht, sie zu verführen.


    Kurt Striker fluchte lautlos. Es war unglaublich, welche Erregung schon der bloße Gedanke an Randi auslöste. Außerdem war jetzt der falsche Zeitpunkt für seine lächerlichen Fantasien. Er hatte einen Job zu erledigen. Am besten kümmerte er sich sofort darum.


    Bevor es wieder einen unerklärlichen Unfall gab.

  


  
    6. KAPITEL


    Randi stieß die gläserne Drehtür auf und entdeckte Kurt genau dort, wo sie es erwartet hatte. Er stand auf der Straße und sah so sexy und verwegen aus wie immer. Und er tat so, als sei es die natürlichste Sache der Welt, mitten im Regen auf sie zu warten.


    Bei seinem Anblick ging Randis Puls schneller.


    Warum nur falle ich immer wieder auf Männer mit dieser erotischen Ausstrahlung herein?, grübelte Randi verzweifelt, obwohl ich genau weiß, dass sie mir gefährlich werden können? Was ist nur los mit mir?


    Noch nie im Leben hatte sie sich für die normalen Jungs aus der Nachbarschaft interessiert. Auch nicht für umgängliche, respektable und hingebungsvolle Männer, die den ganzen Tag emsig im Büro arbeiteten. Und schon gar nicht für anschmiegsame Football-Fans, die ihre Freizeit auf dem Sofa vor dem Fernseher verbrachten, sie voraussichtlich bis ans Ende ihres Lebens lieben und niemals den Hochzeitstag vergessen würden.


    Nein, Randi interessierte sich überhaupt nicht für die Sorte Männer, die sie in ihrer Ratgeber-Kolumne über den grünen Klee lobte. Obwohl sie ihren Leserinnen stets empfahl, sich um genau diese Exemplare zu bemühen.


    Vielleicht, dachte Randi, während sie die Straße überquerte, ist das der Grund, weshalb ich ausgerechnet den Frauen und Männern kluge Ratschläge gebe, die sich immer für den Falschen entscheiden. Weil ich selbst so bin wie sie. Und weil ich die Abgründe kenne, in die man stürzen kann. Schließlich habe ich mir oft genug die Finger verbrannt.


    „Schön, dass du mir nicht von der Seite weichst“, bemerkte sie sarkastisch, als Striker ihr folgte. Sie drückte auf den Türöffner an ihrem Schlüsselanhänger. „Trotzdem hast du es offenbar immer noch nicht kapiert. Ich möchte dich nicht sehen.“


    „Das haben wir schon diskutiert.“


    „Ich habe den Eindruck, dass wir noch hundertmal darüber diskutieren werden, bis du es endlich begriffen hast.“ Randi öffnete die Autotür. Blitzschnell schlug Kurt sie mit der flachen Hand wieder zu.


    „Warum fangen wir nicht noch einmal ganz von vorn an?“ Er zwang sich zu einem Lächeln und hinderte sie mit dem ausgestreckten Arm am Einsteigen. „Ich lade dich zum Dinner ein. Gleich um die Ecke kenne ich einen netten irischen Pub. Du könntest mir erzählen, wie du hier gelebt hast, bevor du nach Montana gezogen bist.“


    „Es gibt nichts zu erzählen.“


    „Das glaubst nur du allein.“ Sein Lächeln verflog. „Es ist höchste Zeit, dass du mich ernst nimmst. Ich habe keine Lust mehr, mich noch länger mit einsilbigen Bemerkungen abspeisen zu lassen. Irgendwie muss ich schließlich herausfinden, wer versucht, dir und deinen Brüdern das Leben schwer zu machen.“


    Kurt machte eine kleine Pause. „Wenn du nur nicht so verdammt arrogant wärst und nur an dich denken würdest … Offenbar bist du davon überzeugt, dass ich dich nur deshalb verfolge, weil ich dir auf die Nerven gehen will. Aber es geht nicht nur um dich. Sondern um die Sicherheit deiner ganzen Familie.“


    „Hör auf, Striker“, warnte Randi und blitzte ihn an.


    „Nein.“


    „Was glaubst du denn, weshalb ich die Ranch verlassen habe?“, fragte sie.


    „Ich glaube, wegen mir.“


    Seine Antwort verschlug ihr die Sprache. Kurt hatte sich im strömenden Regen vor ihr aufgebaut und schaute ihr fest in die Augen. Randi hatte Mühe, die Fassung wiederzufinden. „Wegen dir?“


    „Und wegen gestern Abend.“


    Du lieber Himmel! Randi verspürte ein flaues Gefühl im Magen. „Wir sollten ein paar Dinge klarstellen. Ich bin aus Montana abgereist, damit die seltsamen Unfälle auf der Flying-M-Ranch aufhören. Damit meine Brüder mit ihren Familien in Ruhe dort leben können. Wer auch immer hinter den Anschlägen steckt, er hat es auf mich abgesehen.“


    „Du willst also die Aufmerksamkeit von deiner Familie ablenken?“


    „Genau.“


    „Was ist mit dir? Und mit deinem Baby?“


    „Ich kann selbst auf mich aufpassen. Und auf mein Baby.“


    „Bis jetzt hast du jämmerlich versagt.“ Kurt funkelte sie wütend an.


    „Du glaubst also, dass es helfen würde, wenn ich mich dir anvertraue?“ Randi schwieg kurz. „Was weiß ich denn schon über dich? Doch nicht mehr, als dass Slade große Stücke auf dich hält.“


    „Verdammt, du weißt viel mehr über mich“, fluchte Kurt ärgerlich.


    Randi unterdrückte den Impuls, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. „Falls du schon wieder auf die letzte Nacht anspielst …“


    „Was dann? Sprich weiter.“


    „Das kann ich nicht. Nicht hier. Außerdem … außerdem habe ich über andere Dinge sprechen wollen. Versuch also nicht, mich in die Falle zu locken, okay?“


    Kurt biss die Zähne zusammen und musterte sie eindringlich. „In Ordnung. Du hast recht. Du kennst mich nicht. Aber es wird langsam Zeit, dass wir das ändern. Lass uns gehen. Ich werde dir alles erzählen, was du wissen willst.“ Er lächelte verbissen. „Ich lade dich zum Dinner ein.“


    Bevor Randi widersprechen konnte, packte er sie am Ellbogen und zerrte sie um die Ecke. Zwei Straßen weiter und eine Treppe tiefer im Souterrain eines Gebäudes befand sich ein Restaurant mit Bar. Kurt hielt sie noch immer am Ellbogen fest und führte sie zu einem Platz in einem Winkel des Restaurants.


    Sie riss sich von ihm los. „Wo hast du eigentlich deine Manieren gelernt? In der Benimm-Schule der Neandertaler?“


    „Prüfung mit Auszeichnung bestanden.“ Mit einem entwaffnenden Lächeln sah Kurt sie an.


    Randi verkniff sich eine bissige Antwort. Immerhin besaß der Mann Humor. Außerdem hatte sie einen Riesenhunger.


    Kurt bestellte ein Bier. Randi beschloss, dass ein kleiner Drink nicht schaden würde, und schloss sich ihm an. „Okay“, begann sie beschwichtigend, als er sich zurücklehnte und sie anschaute. „Du hast unmissverständlich klargemacht, worum es dir geht. Du nimmst deinen Auftrag ernst und wirst mir nicht von der Seite weichen. Ich weiß zwar nicht, wie viel meine Brüder dir dafür zahlen. Aber offenbar reicht es, um mich und meine schlechte Laune zu ertragen, obwohl ich strikt gegen eure Vereinbarung bin.“


    Kurt verzichtete auf eine Antwort, weil in diesem Moment die rot gelockte Kellnerin zwei Biergläser auf ihrem Tisch abstellte.


    Im Restaurant herrschte dämmriges Licht. Die Sitzbänke waren mit Kunstleder gepolstert, und die Mahagonitische waren so alt, dass sie fast schon schwarz aussahen. Der Holzboden war übersät mit Kerben und Kratzern, und es roch nach Bier und Essen.


    „Ich möchte wissen, wie es meinem Baby geht.“ Randi griff nach ihrer Tasche, zog das Handy heraus und wählte Sharon Okanos Nummer.


    Sharon nahm beim zweiten Klingeln ab und versicherte ihrer Freundin, dass es Joshua gut ging. Das Baby hatte nach ihrer Auskunft schon gebadet, trug einen frischen Strampler und betrachtete fasziniert das Mobile, das Sharon über seinem Bettchen angebracht hatte.


    „Sobald ich es einrichten kann, komme ich zu dir und sehe selbst nach ihm“, erklärte Randi. Sie legte auf und versuchte, den Schmerz zu unterdrücken, den ihr die Sehnsucht nach ihrem Baby bereitete.


    Es war merkwürdig. Vor Joshuas Geburt war sie frei und ungebunden gewesen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung gehabt, welche dramatische Veränderung das Schicksal für ihr Leben vorgesehen hatte. Aber in jenem Moment, als sie aus dem Koma erwacht war und erfahren hatte, dass sie einen Sohn geboren hatte, hatte sie es kaum erwarten können, ihn im Arm zu halten.


    Die kommenden Wochen drohten qualvoll zu werden. Denn bis auf Weiteres musste sie darauf verzichten, ihr Baby zu sehen, um es nicht in Gefahr zu bringen.


    Randi steckte das Handy zurück in ihre Tasche und wandte sich wieder Kurt zu, der sie die ganze Zeit über den Rand seines Bierglases hinweg angeschaut hatte.


    Sie bestellten. Zweimal Fisch mit Pommes frites und Krautsalat, dazu ein zweites Bier, obwohl sie das erste noch nicht ganz ausgetrunken hatten.


    „Warum willst du nicht verraten, wer Joshuas Vater ist?“, fragte Kurt. „Warum ist es dir wichtig, daraus ein Geheimnis zu machen?“


    „Ich möchte, dass er nichts davon erfährt.“


    „Warum nicht? Ich finde, er hat sogar ein Recht darauf.“


    „Er ist nur der Erzeuger. Nicht der Vater. Das ist ein wesentlicher Unterschied.“ Das Thema drohte ihr gründlich den Appetit zu verderben.


    „Vielleicht sollte er das selbst entscheiden.“


    „Und vielleicht solltest du deine Nase nicht in meine Angelegenheit stecken.“ Randi trank einen ordentlichen Schluck Bier. Drei Männer am Tresen schrien auf, als ihr Basketball-Team mit einem Korbwurf drei Punkte erzielt hatte.


    „Deine Brüder haben deine Angelegenheit zu meiner gemacht.“


    „Meine Brüder können mir nicht vorschreiben, wie ich mein Leben zu führen habe. Und wenn sie sich noch so sehr danach sehnen.“


    „Ich glaube, du hast Angst“, vermutete Kurt.


    Wie immer, wenn sie sich in die Ecke gedrängt fühlte, verspannten sich ihre Nackenmuskeln.


    „Wovor?“, fragte Randi.


    Er antwortete nicht, weil die Kellnerin auftauchte und das Essen brachte. Als sie wieder allein waren, wiederholte Randi ihre Frage. „Wovor sollte ich Angst haben?“


    „Das solltest besser du mir erklären. Es ist merkwürdig, dass eine Frau dem Vater ihres Kindes nicht verraten will, dass er Vater geworden ist. Eigentlich verhält man sich anders. Normalerweise verlangt eine junge Mutter finanzielle Unterstützung. Und emotionale Unterstützung. Du weißt schon, was ich meine.“


    „Aber ich bin nicht normal“, erwiderte Randi und bildete sich ein, dass er ein unhörbares „Das kann man wohl sagen“ wisperte. Aber ganz sicher war sie sich nicht, weil er gleich darauf einen großen Schluck Bier trank.


    Als er den Kopf in den Nacken legte, fiel ihr Blick auf seinen ungeschützten Hals, und in diesem Moment regte sich etwas tief in ihrem Innern. Es war, als würde die weibliche Seite in ihr neu erwachen. Unsinn, mahnte Randi sich sofort und wandte den Blick ab.


    Es war lange her, dass sie mit einem Mann zusammen gewesen war. Länger als ein Jahr. Aber deswegen hatte sie kein Recht, Männer wie Kurt Striker mit ihrem Blick zu verzehren. Oder sich vorzustellen, wie es sich wohl anfühlte, wenn er sie wieder berührte, wenn er sie küsste … wenn er seine heißen Lippen leidenschaftlich in das kleine Grübchen zwischen Schulter und Hals pressen und ihr den Pullover über den Kopf ziehen würde …


    Sie riss sich zusammen und bemerkte, dass er sie musterte. Entsetzt stellte sie fest, dass ihre Wangen heiß wurden.


    „Ich würde ein Vermögen dafür geben, dass du mir verrätst, was dir gerade durch den Kopf gegangen ist.“


    Randi wehrte mit einer Handbewegung ab und tat so, als beanspruche das Essen ihre gesamte Aufmerksamkeit. „Für kein Vermögen der Welt würde ich meine Gedanken verkaufen.“


    „Dann erzähl mir was über das Buch“, schlug er vor.


    „Welches Buch?“


    „Das Buch, an dem du gerade schreibst. Noch ein Geheimnis, das du mit dir herumschleppst.“


    Ein paar Sekunden lang aß Randi schweigend. „Es ist kein Geheimnis. Ich hatte nur keine Lust, es herauszuposaunen, bevor es fertig ist.“


    „Als du im Glacier National Park von der Straße gedrängt worden bist“, fuhr Kurt Striker fort, „ warst du auf dem Weg zur Flying M, um es zu Ende zu schreiben, nicht wahr?“ Er spießte ein Stück Fisch auf die Gabel.


    Randi nickte.


    „Glaubst du, es handelt sich dabei nur um einen dummen Zufall?“


    „Niemand wusste, dass ich nach Montana fahre, um ein Buch zu schreiben. Sogar die Leute in der Redaktion waren davon überzeugt, dass ich nur ein paar Monate lang in Mutterschaftsurlaub gehe. So war es auch. Ich hatte vor, beides miteinander zu verbinden.“


    „Juanita auf der Ranch wusste Bescheid.“ Kurt hatte das erste Stück kross gebratenen Heilbutt verspeist und machte sich an das zweite.


    „Natürlich wusste sie Bescheid. Schließlich war es kein Geheimnis.“


    „Wie du meinst.“ Kurt schwieg für ein paar Minuten und aß seinen Fisch.


    Randi fühlte sich trotzdem nicht erleichtert, weil sie wusste, dass er bereits über seine nächste Frage nachdachte. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Dann kam ihm die Frage auch schon über die Lippen. „Wer sind deine schlimmsten Feinde? Du weißt schon, was ich meine. Wer hätte einen Grund, dich umzubringen?“


    Wie oft hatte sie sich über diese Frage den Kopf zerbrochen. Seit sie aus dem Koma erwacht war und ihre Erinnerung wieder eingesetzt hatte, hatte sie kaum einen anderen Gedanken fassen können. „Ich … ich habe keine Ahnung. Wer sollte mich so sehr hassen, dass er einen Grund hätte, mich umzubringen? Niemand.“


    „Mörder und Attentäter handeln nicht immer vernünftig“, betonte Kurt.


    „Trotzdem fällt mir niemand ein.“


    „Und was ist mit dem Vater deines Babys? Vielleicht hatte er erfahren, dass du schwanger bist, und ist wütend geworden, weil du es ihm verschwiegen hast. Oder er hatte Angst, als Vater in die Pflicht genommen zu werden, und deshalb beschlossen, euch beide loszuwerden.“


    „Das würde er niemals tun.“


    „Nein?“


    Randi schüttelte den Kopf. Es gab nicht viel in ihrem Leben, worauf sie sich hundertprozentig verlassen konnte. Trotzdem hatte sie erhebliche Zweifel, dass Joshuas Vater sich auch nur im Geringsten dafür interessierte, ein Kind gezeugt zu haben. Und ganz bestimmt würde er nicht die Mühe auf sich nehmen, Mutter und Kind umzubringen.


    Striker schob seinen Teller zurück. „Wenn ich dir helfen soll, muss ich alles über dich wissen. Alles, was in den letzten Monaten vorgefallen ist. Also, Randi, wer ist es? Wer ist Joshuas Daddy?“


    Randi hatte gar nicht bemerkt, dass sie die Serviette auf ihrem Schoß zerrupft hatte. Sie schaute hinunter und sah die roten Papierfetzen auf dem Boden. Natürlich war ihr klar, dass sie ihr Geheimnis nicht ins Grab mitnehmen konnte. Aber es kam ihr so vor, als verriete sie ihren Sohn, wenn sie es aussprach.


    „Ich wette auf Donahue“, sagte Kurt unvermittelt.


    Randi erstarrte.


    Er zwinkerte. „Ich glaube, du stehst auf solche Typen. Auf den sexy Cowboy.“


    „Du weißt doch gar nicht, auf welche Typen ich stehe.“


    „Wirklich nicht?“


    „Striker, das ist unfair. Gestern Nacht, das war … das war …“


    „Was war es?“


    „Es war ein Fehler. Das wissen wir beide. Wir sollten es also besser vergessen. Wie gesagt, du hast keine Ahnung, auf welchen Typ Mann ich stehe.“


    Kurt zog einen Mundwinkel hoch und sah atemberaubend sexy aus. Seine grünen Augen hielten ihren Blick fest. Ein warmer Schauer kroch ihr über den Rücken bis in den Nacken hinauf. „Aber ich werde es herausfinden.“


    Sie spürte einen Stich im Herzen. Randi, hör auf, mahnte ihre innere Stimme. Lass nicht zu, dass er dich berührt. Er ist nicht besser als … als … Ihre Kehle war wie zugeschnürt, während sie darüber nachdachte, wie dumm sie sich verhalten hatte. Gegenüber dem Mann, der sie verführt hatte. Der sie benutzt hatte. Der sich mehr um seinen Hund gesorgt hatte als um sie. Er hatte wirklich leichtes Spiel mit mir …


    „Okay, Striker“, erklärte sie entschlossen. Sie musste sich die Worte förmlich abringen. Denn noch vor wenigen Stunden hatte sie sich felsenfest geschworen, ihr Geheimnis niemals preiszugeben. „Ich sage dir die Wahrheit.“ Sie ärgerte sich, weil sie sich plötzlich erleichtert fühlte, sich jemandem anzuvertrauen.


    „Es muss aber unter uns bleiben“, fuhr sie fort, „hast du mich verstanden? Ich erzähle es nur dir und niemandem sonst. Wenn die Zeit gekommen ist, werden es auch Joshuas Vater und meine Brüder erfahren. Aber erst dann, wenn ich dazu bereit bin.“


    „Gu-u-t“, versprach Kurt gedehnt, verschränkte die Arme vor der Brust und schenkte den restlichen Pommes frites auf seinem Teller keinerlei Beachtung mehr.


    Randi atmete tief durch und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Hoffentlich beging sie jetzt nicht den größten Fehler ihres Lebens! Sie schaute Striker in die Augen und gestand ihm schweren Herzens: „Du hast recht. Joshuas Vater … ist Sam Donahue.“


    Sie stolperte beinahe über Sams Namen. Es gefiel ihr gar nicht, dass sie ihn laut aussprechen musste, und noch weniger gefiel es ihr, dass sie auf den Charme dieses raubeinigen Cowboys hereingefallen war. Wie unzählige andere Frauen vor ihr auch. Es war ihr peinlich. Und hätte er ihr nicht ihren Sohn geschenkt, würde sie jene Nacht bis zu ihrem letzten Atemzug bereuen.


    Striker sagte kein Wort und verzog nicht die Miene. Oder zog er eine Braue spöttisch nach oben? Nein, noch nicht einmal das. Er saß reglos auf seinem Stuhl, behielt sie nur genau im Blick und beobachtete, wie sie reagierte.


    „So. Jetzt weißt du Bescheid“, sagte Randi und stand auf. „Ich hoffe, dass ich dir helfen konnte. Obwohl ich nicht glaube, dass es irgendeine Rolle spielt. Danke für das Dinner.“ Sie verließ die Bar und stieg die Treppe hinauf auf die nasse Straße. Der Regen war wieder zu einem Nieseln geworden.


    Randi wäre am liebsten losgerannt. So schnell und so weit weg, wie sie nur konnte. Sie fühlte sich, als würde die Angst ihr die Brust einschnüren. Es war dieselbe Angst, die sie vor ihrer Flucht aus Montana verspürt hatte.


    Sie hatte keinen Regenschirm dabei und schlug auch die Kapuze nicht hoch. Die Feuchtigkeit drückte ihr Haar platt und legte sich auf ihre Wangen. Es kümmerte sie nicht. Verdammt noch mal, fluchte Randi lautlos in sich hinein, warum nur habe ich Striker von Sam Donahue erzählt?


    Ihre Beziehung mit Sam war eine Affäre gewesen, die mit Liebe nichts zu tun hatte. Es war nur eine flüchtige Angelegenheit gewesen, obwohl Randi ein paar Tage lang geglaubt hatte, sie würde sich am Ende doch noch in den Mistkerl verlieben. Aber er hatte ihre Gefühle nicht erwidert, und sie hatte ihren Fehler schnell eingesehen.


    Als sie Wochen später erfuhr, dass sie schwanger war, hatte sie es nicht für nötig gehalten, es Sam Donahue zu erzählen. Denn sie wusste, dass es ihn nicht interessieren würde. Der Mann war schon immer egoistisch gewesen, ein ungehobelter Kerl, der als Rodeo-Reiter durchs Land reiste. Niemals hatte er Zeit für seine zwei Exfrauen und die Kinder, die er bereits gezeugt hatte.


    Sie hatte nicht vor, ihn mit der Verantwortung für ein weiteres Kind zu konfrontieren. Denn sie war überzeugt, dass Joshua mit einer starken Mutter besser zurechtkommen würde als mit zwei Elternteilen, die sich ständig stritten. Und mit einem Vater, der wie ein Gespenst auftauchte und wieder verschwand.


    Randi wusste, dass ihr Sohn eines Tages Fragen stellen würde. Sie hatte sich vorgenommen, ihm aufrichtig zu antworten. Wenn die Zeit gekommen war. Jetzt war ihr Baby noch so klein und unschuldig …


    „Randi!“ Striker hatte sie eingeholt. Grimmig schaute er sie an.


    „Was ist los? Hast du noch mehr Fragen?“, fragte sie und gab sich keine Mühe, ihren Sarkasmus zu verbergen. „Nun, ich muss dir leider gestehen, dass ich im Moment keine pikanten Geheimnisse mehr auf Lager habe.“


    „Ich habe nicht den weiten Weg nach Seattle auf mich genommen, um dich in Verlegenheit zu bringen“, erklärte Kurt auf dem Weg zum Parkplatz.


    „Sieht aber ganz danach aus.“


    „Nein, das stimmt nicht. Und du weißt es auch.“


    Randi war bei ihrem Jeep angekommen. Mit einem Knopfdruck entriegelte sie die Türen. „Wie komme ich nur darauf, dass du immer noch nicht locker lassen willst? Dass du dich erst dann zufriedengeben wirst, wenn ich auch noch den letzten Rest meines Privatlebens vor dir ausbreite?“


    „Ich möchte dir nur helfen.“


    Kurt klang aufrichtig. Aber es wäre nicht das erste Mal, dass man sie an der Nase herumführte. Sam Donahue hatte den Vogel abgeschossen. Und Kurt Striker war aus dem gleichen Holz geschnitzt. Auch nur ein rauer Cowboy … vielmehr ein sexy Cowboy mit einer undurchsichtigen Vergangenheit … ein Cowboy, in den sie sich langsam, aber sicher verliebte. Was es zu verhindern galt. „Helfen?“


    „Genau.“ Sein Blick fiel auf ihren Mund.


    Nervös befeuchtete Randi ihre Lippen, schmeckte das Regenwasser. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Denn in dieser Sekunde wurde ihr klar, dass er sie küssen würde.


    Noch kämpfte Kurt dagegen an. Randi konnte es an seinem Blick erkennen. Aber am Ende siegte die pure Lust, und er presste die Lippen so rasch auf ihre, dass sie nach Luft schnappte. Sofort ließ er seine Zunge in ihren Mund gleiten.


    Geschmeidig. Forschend. Gleichzeitig schloss er Randi in die Arme. Plötzlich öffnete der Himmel alle Schleusen, es schüttete wie aus Eimern, und Randis dummes kleines Herz war rettungslos verloren.


    Leidenschaftlich erwiderte sie den Kuss ihres raubeinigen Cowboys. Mit aller Macht wehrte Randi sich gegen den Gedanken, dass sie im Begriff war, den größten Fehler ihres Lebens zu machen. Es kam ihr vor, als beträte sie eine Brücke, die hinter ihr einstürzte. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass ihr Leben nie wieder so sein würde wie früher.


    Inmitten der tosenden Stadt küsste Randi im strömenden Regen Striker und hatte die Welt um sich herum völlig vergessen.

  


  
    7. KAPITEL


    Hör auf! Hör sofort auf! Hast du die letzte Nacht etwa schon vergessen?


    Randi kniff die Augen zusammen und blinzelte die Regentropfen fort. Angestrengt kämpfte sie gegen den Impuls, sich an Kurt zu schmiegen, und zog sich zurück. „Das ist garantiert keine gute Idee“, sagte sie, „daran hat sich seit gestern Nacht nichts geändert.“


    Kurt lächelte zaghaft. „Da bin ich mir nicht so sicher.“


    „Aber ich.“ Es war gelogen. Denn in diesem Moment konnte sie für nichts mehr garantieren. Trotzdem griff Randi nach hinten zum Türgriff an ihrem Wagen. „Wir sollten einfach eine kleine Pause einlegen, okay?“


    Kurt ließ sich auf keinen Streit ein. Er hielt Randi auch nicht zurück, als sie in ihren Jeep einstieg und mit zittrigen Fingern den Zündschlüssel ins Schloss steckte. Wahnsinn. Genau das war es. Der blanke Wahnsinn! Auf keinen Fall durfte sie zulassen, dass ein Mann wie Kurt Striker sie küsste. Niemals wieder!


    Lieber Himmel, was hatte sie sich nur dabei gedacht?


    Du hast gar nicht gedacht. Das ist das Problem.


    Zuerst hatte sie den Fehler gemacht, sich auf Sam Donahue einzulassen. Und jetzt war sie kurz davor, sich in Kurt Striker zu verlieben … nein! Sie schlug mit der Faust auf das Lenkrad.


    Als Randi endlich ihren Wagen auf dem Parkplatz vor ihrer Wohnung abstellte, war es bereits dunkel geworden. Nur das spärliche Licht der Parkplatz-Beleuchtung schimmerte auf dem regennassen Asphalt und auf ein paar Autos. Keine Menschenseele war zu sehen. Ein beklemmendes Gefühl stieg in Randi auf.


    Na und? Deshalb hast du dich doch entschieden, dir hier eine Wohnung zu kaufen. Weil es so ruhig ist. Ein kleines Haus mit ein paar Wohnungen, die auf den See hinausgehen.


    Zum ersten Mal seit ihrem Einzug war Randi verunsichert, als sie die dunklen Fenster ihres Apartments betrachtete. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie durch den Schleier des Nieselregens hindurch mit Blicken verfolgt wurde.


    „Reiß dich zusammen“, ermahnte sie sich, schulterte ihre Tasche und klemmte sich die Einkaufstüte unter den Arm.


    Niemand versteckte sich hinter den Büschen. Niemand beobachtete sie. Aber trotzdem bereute sie es, sich so hastig von Striker verabschiedet zu haben. Vielleicht brauchte sie doch einen Bodyguard. Einen Mann, dem sie vertrauen konnte.


    Denkst du an jemanden, von dem du die Finger nicht lassen kannst?


    An jemanden, den du geliebt hast?


    Jemanden, mit dem du am liebsten sofort ins Bett gehen würdest, obwohl du es besser lassen solltest?


    Vor ihrem geistigen Auge tauchte das Bild von Kurt Striker auf. Kurt Striker mit seiner gebräunten Haut und den trainierten Muskeln, wie er sie vor dem schwach züngelnden Kaminfeuer im Arm hielt.


    Oh, du liebe Güte! Randi strengte sich an, ihre unbeherrschte Leidenschaft zu zügeln. Sie eilte zur Wohnungstür, schloss auf und knipste das Licht im Flur an. Insgeheim sehnte sie sich fast danach, dass Kurt Striker auch diesmal drinnen auf sie wartete.


    „Du bist wirklich dumm“, murmelte sie in sich hinein und stellte sich vor den Spiegel. Die feuchten Strähnen hingen ihr ins gerötete Gesicht, aber ihre Augen schimmerten. „Genau deshalb bist du überhaupt nur in dieses Schlamassel geraten.“


    Randi stellte die Tasche mit dem Laptop und die Einkaufstüte auf den Küchentresen. Als sie ihren Mantel ablegte, hörte sie den Motor eines Pick-ups auf dem Parkplatz. Ihr Herz machte einen Sprung. Ein Blick aus dem Fenster bestätigte, dass Striker zurückgekehrt war. Er war schon ausgestiegen und lief mit großen Schritten zu ihrer Wohnung.


    Randi hielt ihm die Tür auf. „Du hast es offenbar immer noch nicht kapiert, nicht wahr?“, grüßte sie spöttisch.


    „Der Verkehr hat mich aufgehalten“, entgegnete Kurt schlecht gelaunt, trat ein und schloss die Tür hinter sich. „Ich finde es beleidigend, wenn du mich im Regen stehen lässt.“


    „Und ich finde es beleidigend, wenn man mich so grob behandelt.“ Randi machte sich daran, ihren Einkauf auszupacken, und verstaute die Milch im fast leeren Kühlschrank.


    „Ich habe dich geküsst.“


    „Auf der Straße. Obwohl ich es offensichtlich nicht wollte.“


    Kurt zog ungläubig die Brauen hoch. „Du wolltest nicht?“ Er lachte. „Dann möchte ich wirklich gern mal wissen, wie du bist, wenn du es willst.“


    „Das war gestern Abend“, erinnerte Randi ihn und ärgerte sich sofort über ihre Bemerkung. Schnell hob sie die Hand und schnitt ihm das Wort ab. „Lass uns nicht schon wieder über letzte Nacht streiten.“


    Kurt schnappte sich einen Barhocker und setzte sich an den Tresen, der die Küche vom Wohnzimmer trennte. „Okay. Trotzdem gibt es ein paar Dinge, über die wir reden sollten.“


    Randi wappnete sich innerlich. „Das wäre?“


    „Sam Donahue.“


    „Schon wieder ein Thema, das absolut tabu ist.“ Randi zog einen Laib Brot aus der Einkaufstüte.


    „Das glaube ich kaum. Ich finde, wir haben schon viel zu viel Zeit verschwendet. Und langsam reicht es mir, dass du ständig irgendwelche Geheimnisse vor mir hast.“


    „Ich hätte es dir niemals erzählen dürfen.“


    Er warf ihr einen herablassenden Blick zu. „Schon vergessen, dass ich längst selbst darauf gekommen war?“ Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und atmete tief durch. „Hast du noch Feuerholz?“, wollte er wissen und deutete mit dem Kinn auf den Kamin.


    „Einen kleinen Stapel. Auf dem Balkon.“


    „Gib mir ein Bier. Ich mache Feuer, und dann unterhalten wir uns über deinen Ex-Lover. Ob es dir gefällt oder nicht.“


    „Sieh an“, erwiderte Randi spöttisch. „Ich muss schon sagen, du hast Nerven. Platzt einfach hier herein und fängst an, mir Befehle zu erteilen. Nur weil … nur wegen gestern Abend hast du noch lange nicht das Recht, mich in meiner eigenen Wohnung herumzukommandieren.“


    „Das stimmt“, bestätigte Kurt, machte aber nicht den Eindruck, als bedauerte er seine Worte. „Ich kümmere mich um das Kaminfeuer. Würdest du mir bitte ein Bier geben? Es ist noch eine Flasche übrig. Steht in der Kühlschranktür, soweit ich das heute Nachmittag gesehen habe.“


    Randi warf einen Blick auf die leere Flasche, die auf dem Wohnzimmertisch stand. „Als du hier eingebrochen bist.“ Sie öffnete den Kühlschrank. Immerhin war Striker so aufmerksam gewesen, noch ein Bier übrig zu lassen. Aber trotzdem war er ein Eindringling, der sich ohne ihre Erlaubnis in ihr Leben geschlichen hatte. Ein sexy Eindringling. Ihr schlimmster Albtraum.


    Randi holte das letzte Bier aus dem Kühlschrank und ließ den Verschluss aufschnappen. Kurt brachte einen Arm voll Eichenholz ins Wohnzimmer und legte die Scheite vor dem Kamin ab. Randi nahm einen großen Schluck aus der Flasche. Warum soll er das Bier nicht mit mir teilen?, dachte sie und beobachtete ihn, als er sich über den gekachelten Kamin neigte.


    Seine Jacke rutschte nach oben, und das Hemd löste sich aus der Jeans. Sie sah einen Streifen seines straffen, muskulösen Rückens. Ihre Kehle fühlte sich plötzlich staubtrocken an. Sie trank noch einen Schluck.


    Obwohl sie behauptet hatte, dass sie sich nicht für ihn interessierte, hatte sie ihn auf der Straße geküsst. Am liebsten hätte sie niemals aufgehört … und jetzt …


    Randi ließ den Blick zur Schlafzimmertür schweifen. Plötzlich verlor sie sich in der Fantasie, wie sie sich mit ihm in den Laken wälzte, wie ihre Körper ineinander verschlungen auf der Matratze lagen und wie sie keuchte, während er ihre Knospen liebkoste.


    Ihr Herz pochte wie verrückt, als sie sich vorstellte, wie er die Hände über ihre Haut gleiten ließ und schließlich ganz zu ihr kam …


    Kurt räusperte sich. Das Geräusch holte Randi wieder auf den Boden der Tatsachen zurück, in ihr Wohnzimmer, wo er sich immer noch um das Feuer im Kamin kümmerte. Mit geröteten Wangen drehte sie sich zu ihm um, als sie merkte, dass er mit ihr gesprochen hatte. Leider konnte sie sich an kein einziges Wort erinnern. „W… was?“


    „Ich habe gefragt, ob du Streichhölzer hast.“ Kurt schaute sie an, bevor er ihrem Blick folgte und zur Schlafzimmertür sah. Belustigt zog er die Brauen hoch. Randi wäre am liebsten im Erdboden versunken. Kein Zweifel, er hatte längst erraten, was ihr durch den Kopf gegangen war.


    „Oh, ja, natürlich …“


    Randi schluckte schwer, reichte ihm die Bierflasche und eilte in die Küche, wo sie eine Schublade durchwühlte. Du darfst dich nicht darauf einlassen, mahnte sie sich streng, du wirst nicht mit ihm ins Bett gehen. Nicht noch einmal. Und auf keinen Fall wirst du ihn noch einmal küssen. Das wäre wirklich ausgesprochen dumm. Nie wieder!


    Schließlich hatte sie die Streichhölzer gefunden und schob sie ihm über den Tresen zu.


    „Okay, Striker. Ich habe dir mein dunkelstes Geheimnis anvertraut. Jetzt bist du dran. Was ist dein Geheimnis?“


    „Das geht dich nichts an.“


    „Halt, warte. Das ist nicht fair.“


    „Da hast du recht. Fair ist es nicht.“ Kurt riss das Streichholz an. Das Feuer flackerte auf. „Aber was ist schon fair?“


    „Vorhin, bevor wir ins Pub gegangen sind, hast du gesagt, ich könnte dich alles fragen.“


    „Dann habe ich eben meine Meinung geändert.“


    „Einfach so?“ Randi schnippte ungläubig mit den Fingern.


    „Ja.“ Kurt nahm einen Schluck Bier.


    „Das lasse ich nicht zu. Zum Teufel noch mal, ich will wissen, wer du bist. Ich habe ein Recht darauf.“


    Kurt hockte sich neben das hell lodernde Feuer und schaute zu Randi. Sie stand immer noch am Küchentresen. „Ich bin ein Ex-Cop, der als Privatdetektiv arbeitet.“


    „Sieh an. Das habe ich mir schon gedacht. Aber was ist mit deinem Privatleben?“


    „Das ist privat.“


    „Du lebst allein, nicht wahr? Es gibt keine Mrs. Striker.“


    Kurt zögerte, und Randi hielt entsetzt den Atem an.


    „Nicht mehr. Ich war verheiratet. Aber die Ehe ist vor ein paar Jahren auseinandergegangen.“


    „Warum?“


    Er biss sich auf die Unterlippe. „Hast du schon mal einen Blick in die Scheidungsstatistik geworfen?“


    „Mich interessiert das, was sich hinter der Statistik verbirgt. Zumindest in deinem Fall.“ Es kam ihr vor, als würde ein Schatten über seine Augen huschen.


    „Es hat einfach nicht funktioniert“, gab er zu. „Ich war ein Cop. Kann sein, dass ich meiner Arbeit mehr Aufmerksamkeit gewidmet habe als meiner Frau.“


    „Hattest du keine Kinder?“


    Wieder zögerte Kurt. Wieder legte sich ein Schatten über seine Augen. Die Lippen hatte er fest zusammengepresst. Er stand auf und klopfte sich ein paar kleine Holzspäne von den Händen. „Ich habe keine Kinder“, erklärte er leise, „und zu meiner Ex habe ich keinen Kontakt. Damit ist alles gesagt, was es dazu zu sagen gibt.“


    Seine grünen Augen funkelten so herausfordernd, als wollte er sie warnen, ihm zu widersprechen. Mindestens ein Dutzend Fragen lagen ihr noch auf der Zunge. Aber sie schwieg. Im Moment jedenfalls. Es gab andere Wege, mehr über ihn zu erfahren.


    Immerhin war sie Journalistin. Für sie war es nicht besonders kompliziert, alles aufzudecken, was ihm jemals widerfahren war. Das Internet lieferte jede Menge Informationen. Über verschiedenste Quellen konnte sie alles über seine persönlichen Angelegenheiten in Erfahrung bringen.


    Randi hatte Sam Donahue vertraut. Und sie hatte dafür bezahlt. Aber diesmal … Du lieber Himmel, warum verschwendest du überhaupt einen einzigen Gedanken daran?, dachte sie, es gibt kein Diesmal! Kurt Striker war nicht mehr als ein aufregender Bodyguard, den ihre Brüder für sie engagiert hatten. Das war alles. Er hielt sich in ihrem Apartment auf, weil er dafür kassierte. Sie war ein Job für ihn. Mehr nicht.


    „Ich habe noch zu arbeiten“, erklärte Randi und zeigte auf ihren Laptop. „Ich bin monatelang nicht in der Redaktion gewesen, und auch heute nur kurz. Wenn ich nicht bald ein paar E-Mails beantworte und ein oder zwei Texte für die Kolumne schreibe, gerate ich in echte Schwierigkeiten. Du musst wissen, ich verstehe mich nicht gerade bestens mit meinem Chef.“ Sie holte tief Luft. „Wenn du mich also bitte entschuldigen würdest … selbst wenn nicht, ich werde mich jetzt durch den Haufen Arbeit wühlen. Gut, ich verstehe, dass du verpflichtet bist, dich Tag und Nacht in meiner Nähe aufzuhalten. Aber es ist nicht nötig. Niemand wird es wagen, mir hier etwas anzutun.“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Weil es zu viele Zeugen geben würde. Schließlich wohnen noch andere Mieter im Haus, und außerdem sehen in Gebäuden wie diesen auch Männer vom Wachdienst nach dem Rechten. Und Joshua ist bei Sharon sicher untergebracht.“


    Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er ihren Behauptungen nicht ganz traute. In Wahrheit ging Randi es nicht anders. Hatte sie nicht vor wenigen Minuten auf dem Parkplatz noch das Gefühl gehabt, heimlich beobachtet zu werden?


    Kurt erhob sich. Randi verließ ihren Platz am Küchentresen und kam auf ihn zu.


    „Ich weiß, dass ich immer in einer gewissen Gefahr schwebe“, gestand sie ihm. „Das liegt doch auf der Hand. Warum sonst hätte ich als Erstes mein Baby in einem sicheren Versteck unterbringen sollen? Ich bin doch nur nach Seattle zurückgekehrt, um der Sache auf den Grund zu gehen. Außerdem wollte ich meine Brüder entlasten.“


    Sie suchte seinen Blick. „Ich wollte in mein altes Leben zurückkehren. Meine Brüder und ihre Familien sollten auf der Ranch nicht gestört werden. Ja, es war gelogen, als ich behauptet habe, dass ich nicht nervös bin. Ich erschrecke beim geringsten Anlass. Aber es ist wichtig, dass ich mit ein paar Angelegenheiten aufräume. Ich muss erst mal verarbeiten, was in den letzten Monaten geschehen ist. Ich muss mein Leben wieder in den Griff bekommen.“


    „Deshalb bin ich hier. Ich glaube, wenn wir zusammenarbeiten, wissen wir bald, was hier gespielt wird.“ Kurt stand so dicht neben ihr, dass sie das nasse Leder seiner Jacke riechen konnte.


    Randi begriff nicht, was gerade zwischen ihnen passierte. „Ich glaube nicht daran. Seit dem Unfall zerbreche ich mir den Kopf über die Anschläge und komme immer wieder zu dem gleichen Schluss: Ich habe keine Feinde. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Oder zumindest niemanden, der einen nachvollziehbaren Grund hätte, mich und meine Familie anzugreifen. Es ergibt alles keinen Sinn.“


    Sie ging zum Sofa und setzte sich, weil sie unbedingt Abstand brauchte. Wer? Was? Und warum? Nächtelang hatte Randi schlaflos im Bett gelegen und gegrübelt. Und bis heute keine Antwort gefunden.


    „Aber irgendeinen Sinn muss es doch geben“, entgegnete Kurt. „Irgendjemand muss dir auf dem Weg von Seattle nach Grand Hope in Montana gefolgt sein und dich von der Straße gedrängt haben. Warum?“


    „Ich sagte schon, dass ich keine Ahnung habe. Glaub mir, ich habe gründlich darüber nachgedacht.“


    „Dann denk noch mal gründlicher nach.“ Kurt fuhr sich wieder mit den Fingern durch das Haar, das immer noch feucht war. „Wenn es nichts mit dem Baby zu tun hat, dann vielleicht mit deinem Job? Hast du vielleicht jemandem einen schlechten Rat gegeben? Hast du jemanden ernsthaft in Rage gebracht?“


    Randi schüttelte den Kopf. „Auch darüber habe ich schon nachgedacht. In Montana habe ich mich ins Internet eingeloggt und sämtliche Texte überprüft, die ich in den zwei Monaten vor dem Unfall für die Ratgeber-Kolumne geschrieben habe. Ich habe nichts finden können, worüber sich vielleicht jemand hätte aufregen können.“


    Kurt riss den Kopf hoch. „Soll das heißen, dass du dir Sorgen machst?“


    „Natürlich mache ich mir Sorgen. Wer würde das nicht? Trotzdem konnte ich in keiner meiner Antworten auf irgendeine Leseranfrage einen Grund entdecken, mich umzubringen.“


    „Das glaubst du. Aber Verrückte gibt es immer wieder.“ Kurt stellte die leere Bierflasche auf den Küchentresen.


    Stimmt, dachte Randi müde. „Aber nicht die Menschen, die mir eine E-Mail geschickt oder mich angerufen haben.“


    Kurt nickte, und sie war überzeugt, dass er bereits bestens Bescheid wusste.


    „Aber für die Anschläge muss es doch einen Grund geben. Wir haben ihn nur noch nicht entdeckt.“ Kurt dachte angestrengt nach. Randi bemerkte es an der Art, wie er sich das Kinn rieb. „Du schreibst manchmal unter einem Pseudonym.“


    „Aber nichts Aufregendes.“


    Kurt musterte sie eindringlich. „Was ist mit dem Buch, an dem du gearbeitet hast?“


    Randi zögerte. Das Manuskript war noch nicht fertig. Sie hatte große Mühe gehabt, ihr Buchthema geheim zu halten, solange sie in der Schmiergeldaffäre in Rodeokreisen recherchierte. Während der Recherchen hatte sie Sam Donahue kennengelernt.


    Ein Freund ihrer Brüder, wie er behauptet hatte. Es hatte sich jedoch bald herausgestellt, dass er kein Freund war, sondern vielmehr eine entfernte Bekanntschaft. Aus unerfindlichen Gründen hatte sie sich in ihn verliebt. Natürlich wusste sie, dass er ziemlich undurchsichtig war. Obwohl Randi längst bemerkt hatte, dass sie ihn nur deshalb so attraktiv fand, weil er gefährlich wirkte, war sie schließlich mit ihm im Bett gelandet. Und schwanger geworden.


    Was sich natürlich längst als Segen herausgestellt hatte. Ohne ihre unglückliche Affäre mit Sam wäre Joshua jetzt nicht bei ihr. Der Kleine war ihr Sonnenschein.


    „Was ist so wichtig an dem Buch?“


    Randi seufzte. „Das meiste kennst du doch schon.“


    „Es ist ein Buch über Cowboys.“


    „Ja. Und ein bisschen mehr.“ Sie lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. „Alles dreht sich um das Rodeo. Um die Guten und die Bösen. Besonders um die Bösen. Das Rodeo ist das Zentrum der großartigen Westernkultur Amerikas. Aber es hat auch seine dunklen Seiten. Je tiefer ich gegraben habe, desto mehr habe ich über Drogen, misshandelte Tiere, Betrug und Schmiergeldskandale zutage gefördert. Du ahnst nicht, was da los ist.“


    „Lass mich raten. Die wichtigsten Informationen stammten von … Sam Donahue.“


    „Einige“, gestand Randi, öffnete die Augen und bemerkte, dass Kurt das Gesicht verzog. Es schien, als würde er schon rot sehen, wenn sie Sam nur erwähnte.


    „In meinem Buch wollte ich Namen nennen“, fuhr sie fort. „Ich kann mir vorstellen, dass ich manche Leute damit nervös gemacht habe. Nur wusste leider niemand so genau, was ich geschrieben hatte.“


    „Und Donahue?“


    Randi schüttelte den Kopf und schaute zum Fenster. „Ich hatte ihm erzählt, dass ich eine Artikelserie über Feste und Veranstaltungen in Kleinstädten vorbereite. Und dass Rodeos dabei keine wichtige Rolle spielen. Sam hat sich nicht im Geringsten für meine Arbeit interessiert.“


    „Warum nicht?“


    „Ach, keine Ahnung“, meinte Randi und blickte wieder zu Kurt. Das Feuer im Kamin warf weiche Schatten an die Wände. Sie knipste die Tischlampe an, in der Hoffnung, das helle Licht würde die anheimelnde Atmosphäre vertreiben. „Es muss wohl daran liegen, dass Sam durch und durch egoistisch ist. Er interessiert sich nur für seine eigenen Angelegenheiten.“


    „Klingt anziehend“, meinte Kurt spöttisch.


    „Fand ich auch. Zuerst jedenfalls. Hat sich aber schnell abgenutzt.“


    Striker zog die Brauen hoch, und Randi fügte hinzu: „Schon als ich den Verdacht hatte, schwanger zu sein, wusste ich, dass es mit mir und ihm niemals funktionieren würde.“


    „Was hat er dazu gesagt?“


    „Nichts. Er weiß es bis heute nicht.“


    „Du hast es ihm also nicht erzählt?“


    „Nein. Aber das haben wir doch alles schon besprochen.“


    Striker sah aus, als wollte er etwas sagen, hielt aber den Mund. Randi war ihm dankbar dafür. Sie brauchte niemanden, der sie verurteilte.


    „Übrigens“, sie klang sehr verbittert, „ich glaube, Sam und ich sind jetzt quitt. Als unsere Affäre anfing, hatte er nämlich vergessen, mir zu gestehen, dass er von seiner zweiten Frau noch nicht geschieden ist.“


    Sie verspürte dasselbe unbehagliche Gefühl wie in dem Moment, als ihr klar geworden war, dass Sam gelogen hatte. Damals hatte sie erfahren, dass er die ganze Zeit noch verheiratet gewesen war, während er versuchte, sie zu verführen. Obwohl er ihr geschworen hatte, schon geschieden zu sein.


    Wie blind ich gewesen bin, dachte Randi wieder, ich war so verliebt, dass ich ihm jedes Wort geglaubt habe.


    Schamesröte stieg ihr ins Gesicht, und sie biss die Zähne fest zusammen. Auf ihre Klugheit war Randi immer stolz gewesen. Aber wenn es um Männer ging, hatte sie sich öfter benommen wie ein dummes Ding. Sie hatte die Falschen ausgesucht, hatte zu schnell Vertrauen gefasst und war schlimmer auf die Nase gefallen, als es eigentlich hätte sein müssen.


    Das galt schon für Teddy Sherman, den Rancharbeiter, den ihr Vater angeheuert hatte, als sie siebzehn gewesen war. Es galt ebenso für einen Dichter und Musiker an der Universität. Und auch für Sam Donahue, den raubeinigen Cowboy, der sie nach Strich und Faden belogen hatte. Nun, diese Zeiten sind endgültig vorbei, schwor sie sich, selbst wenn ich wegen Kurt Striker kurz davor bin, alle guten Vorsätze in den Wind zu schießen.


    Kurt ging zum Kamin, griff nach einem Feuerhaken und stocherte in den brennenden Holzscheiten herum. Die Funken stoben nach oben, und ein schwarzes Stück Eichenholz brach leise knackend entzwei.


    Randi beobachtete ihn. Und sie spürte, wie Sehnsucht in ihr aufkeimte. Wie jedes Mal, wenn sie ihn ansah, fühlte es sich an, als kitzelte das Verlangen sie sanft im Bauch. Insgeheim musste sie zugeben, dass es mit Kurt anders war als mit den Männern, in die sie sich sonst immer verliebt hatte. Er strahlte Stärke und Zuverlässigkeit aus, während die anderen Kerle Tagträumer oder, wie Donahue, Lügner gewesen waren.


    Randi war überzeugt, dass Striker einen ganz anderen Charakter hatte. Er machte den Eindruck, als würde er mit beiden Beinen fest im Leben stehen und nicht mit dem Kopf in den Wolken stecken. Außerdem schien er grundehrlich zu sein.


    Sein Blick war klar, die Schultern gestrafft. Manchmal lächelte er, und dann wirkte sein Lächeln nicht berechnend, sondern amüsiert. Kurt Striker hatte eine ganz neue Saite in ihr zum Klingen gebracht. Mann und Frau, den Blick klar aufeinander gerichtet. Er schaute nicht auf sie herab. Und er hob sie auch nicht auf ein Podest, von dem sie eines Tages unweigerlich in die Tiefe stürzen musste.


    „Was empfindest du für dein Kind?“, fragte Kurt plötzlich und richtete sich vor dem Kamin auf.


    „Ich bin vollkommen verrückt nach dem Kleinen. Was sonst?“


    „Glaubst du, dass er bei deiner Freundin wirklich in Sicherheit ist?“


    „Ich hätte ihn sonst nicht dorthin gebracht.“


    „Ich würde mich wohler fühlen, wenn er hier wäre. Bei dir. Und bei mir.“


    „Auf dem Weg zu Sharon ist mir niemand gefolgt. Es wissen nicht viele Leute, dass wir befreundet sind. Im College haben wir uns ein Zimmer geteilt, und sie ist erst im vergangenen Herbst hierhergezogen. Ich … ich bin überzeugt, dass Joshua dort besser aufgehoben ist als bei mir.“ Randi suchte seinen Blick. „Ich treibe sie schon in den Wahnsinn, weil ich ständig bei ihr anrufe. Sharon glaubt, dass ich unter Paranoia leide. Unter Verfolgungswahn. Wahrscheinlich hat sie recht.“


    „Paranoia ist gar nicht mal schlecht. Zumindest in diesem Fall.“ Striker zog sein Handy aus der Jackentasche und tippte eine Nummer ein. Ein paar Sekunden später war er in ein Gespräch vertieft und gab die Anweisung, Sharon Okanos Apartment zu observieren.


    Außerdem wollte er, dass Ermittlungen über Sam Donahue aufgenommen würden. „… stimmt, ich möchte genau wissen, was er zu dem Zeitpunkt getan hat, als Randis Unfall passierte. Und als der Anschlag in der Klinik stattfand … ja, ich weiß, dass er ein Alibi hat. Aber es muss noch einmal überprüft werden. Kümmert euch auch noch mal um die Leute, mit denen er sich gewöhnlich herumtreibt … Könnte sein, dass jemand dafür bezahlt worden ist … keine Ahnung … fang doch mit Marv Bates und Charlie an … verdammt, wie heißt er doch gleich … Charlie …“


    „Caldwell“, ergänzte Randi und schauderte bei dem Gedanken an die zwei Cowboys, die Sam ihr vorgestellt hatte. Marv war spindeldürr, und wenn er sprach, bewegte er kaum die Lippen. Die Augen hatte er immer bis auf einen schmalen Schlitz zusammengekniffen. Charlie dagegen war ein echter Blickfang, ein großer, kräftiger Kerl, und Randi hatte gestaunt, wie flink er sich bewegen konnte.


    „Stimmt genau, Charlie Caldwell. Lass dir einen Auszug aus dem Strafregister zukommen. Vielleicht haben Donahues Kumpanen schon mal eine Strafe abgesessen … okay … Du kannst mich immer über das Handy erreichen. Das klappt am besten.“ Striker ging zum Schreibtisch. „Ich bleibe hier im Apartment. Aber wir sollten das Festnetztelefon möglichst nicht benutzen. Ich habe den Apparat überprüft. Wahrscheinlich ist er nicht verwanzt. Aber wir sollten kein Risiko eingehen.“


    Randi gefror beinahe das Blut in den Adern, wenn sie darüber nachdachte, dass jemand ihr Telefon abgehört haben könnte. Oder dass jemand während ihrer Abwesenheit in ihre Wohnung eingedrungen war. Immerhin hatte Striker ja bewiesen, wie einfach das war.


    Ihre Haut kribbelte. Plötzlich betrachtete sie ihr Apartment mit ganz anderen Augen. Das Wildledersofa, den Stuhl mit seinem Bezug aus Leopardenfell-Imitat. Die Ottomane, den antiken Schaukelstuhl und das kleine Tischchen, das sie in einem Antiquitätenladen entdeckt hatte und das neben der alten Nähmaschine ihrer Urgroßmutter vor dem Fenster stand.


    Die Kakteen auf dem Fensterbrett standen in voller Blüte. Der Farn dagegen war vertrocknet und kaum noch zu retten. Über dem Kamin hing ein Spiegel, und ein zweiter, den sie von ihrer Mutter geerbt hatte, stand in der Ecke. Nichts war ungewöhnlich. Nichts, worüber sie sich Gedanken machen musste.


    Trotzdem … irgendetwas stimmte nicht, obwohl Randi es nicht auf den Punkt bringen konnte. Es war nur ein ungutes Gefühl … wie auf dem Parkplatz, als sie das Gefühl hatte, heimliche Blicke in ihrem Rücken zu spüren.


    „Später.“ Striker klappte sein Handy zu und beobachtete, wie Randi an ihren Schreibtisch ging und noch einmal kontrollierte, ob auch wirklich nichts durcheinandergebracht worden war.


    Sie zuckte erschrocken zusammen, als das Telefon schrillte, und riss den Hörer ans Ohr. „Hallo?“


    „Du bist also gut zu Hause gelandet!“


    Randi atmete erleichtert auf, als sie Slades Stimme hörte.


    „Ich hatte angenommen, dass du so vernünftig bist und uns Bescheid sagst, wenn du sicher angekommen bist“, meinte Slade vorwurfsvoll.


    Sofort hatte Randi ein schlechtes Gewissen. „Bin leider noch nicht dazu gekommen“, entschuldigte sie sich. Unwillkürlich lächelte sie bei dem Gedanken, dass ihre Brüder lange Zeit die größten Schwierigkeiten gehabt hatten, ihre kleine Halbschwester zu akzeptieren. Und jetzt? Die drei ließen sie praktisch keine Minute aus den Augen.


    „Ist alles in Ordnung?“


    „Ja. Obwohl ich noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen habe.“


    „Oh.“


    „Genauso mit Matt und Thorne.“


    „War ja klar.“


    „Was glaubt ihr eigentlich, wer ihr seid, dass ihr hinter meinem Rücken einen Bodyguard für mich anheuert?“ Im Spiegel bemerkte Randi, dass Kurt Striker hinter ihr stand. Ihre Blicke begegneten sich, und er musterte sie so intensiv, dass es ihr direkt unter die Haut ging.


    Slade versuchte zu erklären. „Du brauchst jemanden, der dir hilft …“


    „Du meinst, ich brauche einen Mann, der mich Tag und Nacht überwacht“, unterbrach Randi ihn. Strikers Blick brachte sie immer noch vollkommen durcheinander. Entnervt drehte sie sich zum Fenster. Aus der Ferne drang Wellengeplätscher vom Lake Washington an ihr Ohr. „Nur zu deiner Information, mein Lieber, ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen.“


    „Ja. Wer wüsste das besser als ich.“


    Slades Sarkasmus traf ins Schwarze. Sie straffte die Schultern. „Ich meine es ernst.“


    „Wir auch.“


    Randi hörte, wie ihre Brüder sich im Hintergrund unterhielten. Aber sie hörte nicht nur deren tiefe männliche Stimmen. Kein Zweifel, die hellen Stimmen ihrer Schwägerinnen mischten sich in das Gespräch. Zum Schluss platzte jemand mit einem scharfen Stakkato auf Spanisch hinein. Es konnte sich nur um Juanita handeln.


    „Habt ihr nicht gesagt, dass sie aufpassen soll? Dios! Was hat sie sich nur dabei gedacht, einfach davonzulaufen?“


    Noch mehr spanische Wörter drangen Randi ans Ohr. Slade sagte zu ihr: „Hast du verstanden? Juanita ist der Meinung, dass …“


    „Ich habe verstanden“, kam Randi ihm zuvor und verspürte einen schmerzhaften Stich im Herzen. Heimweh? Wie lächerlich. Schließlich war sie hier zu Hause. In Seattle. Dorthin gehörte sie. Hier spielte sich ihr Leben ab. In der Zeitungsredaktion. In ihrem Apartment.


    Aber plötzlich fragte sie sich, ob es nicht doch ein Fehler gewesen war, in das hektische Seattle zurückzukehren. In die Stadt, in die sie sich Jahre zuvor verliebt hatte. Auch wenn sie sich eine Wohnung in einer ruhigen Gegend genommen hatte, hatte es Randi damals gefallen, wenn viele Menschen nahe beieinander wohnten. Sie mochte auch das geschäftige Treiben. Die Kunstszene. Die Geschichte der Stadt. Sie liebte die Schönheit des Puget Sound und den würzigen Geruch des Meerwassers, wenn sie am Ufer joggte.


    Aber inzwischen war alles anders, und ihre Brüder fehlten ihr. Und auch ihre Schwägerinnen Nicole, Kelly und vor allem Janine, Slades Frau, mit der sie sich richtig angefreundet hatte. Ebenso vermisste sie Nicoles Töchter und die Ranch und …


    Abrupt schob Randi ihre rührseligen Gedanken beiseite. Ich habe genau die richtige Entscheidung getroffen, mahnte sie sich trotzig, ich will mir mein Leben zurückerobern. Weil ich unbedingt herausfinden muss, wer so verrückt ist und mich und meine Familie aus dem Weg räumen will. „Sag allen, dass es mir gut geht. Okay? Ich bin schon ein großes Mädchen. Und ich schätze es gar nicht, dass ihr Striker angeheuert habt. Du und Matt und Thorne.“


    „Das macht dir ganz schön zu schaffen, nicht wahr?“, hakte Slade nach und heizte ihre Wut aufs Neue an.


    „Slade, weißt du eigentlich, dass du mir manchmal gehörig auf die Nerven gehst?“


    „Ich gebe mein Bestes“, spottete er und betonte seinen Cowboy-Akzent. Randi konnte sich genau sein spöttisches Lächeln vorstellen.


    „Vielen Dank, Slade. Möchtest du vielleicht noch mit deinem neuen Angestellten sprechen?“ Ohne die Antwort abzuwarten, drückte sie Kurt Striker den Hörer in die Hand und stürmte in ihr Schlafzimmer.


    Es raubte ihr den letzten Nerv. Randi hatte vollkommen die Lust verloren, noch ein Wort über die Angelegenheit zu verlieren. Sie war wild entschlossen, ihr altes Leben endlich wieder aufzunehmen. Außerdem musste sie ein Baby versorgen, und sie hatte einen Job zu erledigen.


    Aber was, wenn sie alle recht haben? Wenn dir wirklich jemand auf den Fersen ist? Und Joshua? Bist du nicht sogar sicher gewesen, dass jemand hier eingebrochen hat?


    Randi ließ ihre Blicke durch das Schlafzimmer gleiten. Es sah aus wie sonst. Oder? Hatte sie die Vorhänge am Balkon wirklich offen gelassen? War die Schranktür wirklich halb angelehnt gewesen? Sie hob den Kopf, erhaschte einen Blick auf sich im Spiegel und bemerkte, dass die Angst wie ein Schatten in ihren Augen lag.


    Sie hörte Schritte näher kommen. Im Spiegel entdeckte sie Kurt, der an der Schlafzimmertür stehen blieb.


    Plötzlich war ihre Kehle wie ausgetrocknet, und sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Im Spiegel sah sie, wie Kurt auf ihren Mund sah und wie er die Lippen zusammenpresste. In seinen Augen schimmerte die Lust auf, aber gleichzeitig wirkte er fast schon verzweifelt.


    Für den Bruchteil einer Sekunde verloren sich ihre Blicke ineinander. Hielten sich fest … Randis Puls schoss in die Höhe, und sie hatte wieder das Gefühl, als wäre ihr Körper zu neuem Leben erwacht. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie spürte, wie sie sich innerlich verkrampfte. Da war es wieder … das gefährliche Verlangen, das sie am Abend zuvor schon kennengelernt hatte.


    Ihr war klar, dass sie sich nur leicht zu bewegen oder zu flüstern brauchte, und er würde ihr Zimmer betreten. Er würde die Tür schließen, sie in die Arme nehmen und sie so leidenschaftlich küssen, wie er sie noch nie zuvor geküsst hatte. Sein Kuss wäre leidenschaftlich, fordernd und verzweifelt, und sie würden aufs Bett sinken und sich stundenlang lieben.


    Kurt betrat ihr Schlafzimmer.


    Randi wagte kaum zu atmen.


    Er streckte den Arm aus und griff nach der Türklinke.


    Ihre Knie wurden weich.


    Oh, sie verzehrte sich beinahe vor Sehnsucht nach ihm. Stellte sich vor, ihn zu berühren, neben ihm zu liegen und seinen heißen Körper zu spüren. „Kurt, ich …“


    „Schsch, Darling.“ Seine Stimme klang rau wie Sandpapier. „Es war ein langer Tag. Warum ruhst du dich nicht ein wenig aus?“ Er zwinkerte ihr so verführerisch zu, dass ihr Herz aufgeregt pochte. „Ich bin im Wohnzimmer, falls du mich brauchst.“ Dann ging er hinaus, schloss die Tür fest hinter sich, und sie lauschte seinen Schritten über den Flur.


    Randi atmete tief aus und ließ sich aufs Bett plumpsen. Einerseits war sie enttäuscht, andererseits erleichtert. Es wäre ein Riesenfehler, wenn sie ihn liebte. Das war ihr vollkommen bewusst. Ihnen beiden. Auf wackligen Beinen ging sie ins Bad und öffnete den Medizinschrank. Als sie nach dem Fläschchen mit dem Schmerzmittel griff, hielt sie abrupt inne.


    Was, wenn doch jemand in ihr Apartment eingedrungen war?


    Wenn sich jemand an ihren Medikamenten zu schaffen gemacht hatte? An ihrem Kühlschrank?


    „Du leidest wirklich unter Verfolgungswahn“, schimpfte sie auf sich ein, kippte die Tabletten in die Toilette und spülte.


    Verfolgungswahn. Ja, vielleicht.


    Aber immerhin war sie noch am Leben.


    Randi ging zurück ins Schlafzimmer und legte sich unter die Decke. Ich muss mich entscheiden, überlegte sie, ob ich mit Striker oder gegen ihn arbeiten will.


    Mit ihm wird es wesentlich spannender werden.


    Und mit ihm kann ich vielleicht diesem Albtraum entkommen, der sich in meinem Leben eingenistet hat.

  


  
    8. KAPITEL


    Er lag neben ihr. Sein Körper war hart und gestrafft. Die Muskeln spielten geschmeidig unter der Haut, als er sich auf einen Ellbogen stützte und auf sie hinunterschaute. In seinen grünen Augen funkelte ein erregendes Feuer, das ihr die schönsten Versprechungen machte.


    Mit rauen Fingerkuppen zeichnete er die Konturen ihres Körpers nach. Es kitzelte, und sie konnte seinen eindringlichen Blick förmlich auf ihren Brüsten spüren. Ihre Knospen wurden erregt. Er beugte sich vor und rieb mit seiner unrasierten Wange über ihre Haut. Tief in ihrem Innern spürte sie, wie das Verlangen erwachte und in jeden Winkel ihres Körpers ausstrahlte.


    Es war falsch. Ihr war klar, dass sie nicht mit Kurt Striker ins Bett gehen sollte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Wie hatte es nur geschehen können? Sie kannte ihn doch kaum … aber trotzdem war das Verlangen so stark, dass ihr Blut förmlich zu kochen schien. Ihre Zweifel waren wie weggeblasen, als er sich zu ihr beugte und sie küsste. Sie konnte ihm einfach nicht widerstehen.


    Eine flüchtige Berührung seiner harten Lippen würde reichen, und sie wäre mit Haut und Haar verloren …


    Randi riss die Augen auf. Wo bin ich?, dachte sie erschrocken. Es war kalt und dunkel. Sie lag allein in ihrem Bett und fühlte sich, als hätte sie stundenlang geschlafen. Sie musste dringend zur Toilette, und ihr Magen rumorte vor Hunger.


    „Lass uns gehen, Dornröschen“, drang Kurts Stimme an ihr Ohr. Randi blinzelte sich den Schlaf aus den Augen und entdeckte ihn an der Tür. Seine Schultern waren so breit, dass er den Rahmen beinahe vollständig ausfüllte. Im Schatten sah er noch größer und verwegener aus als sonst. Wie ein Kerl, dem man besser nicht in die Quere kam.


    „W… warum drängelst du so?“, murmelte Randi. Entschlossen schüttelte sie den Rest des erotischen Traumes ab. „Warum sagst du nicht ‚schsch, Darling, ruh dich ruhig noch ein bisschen aus‘?“


    Kurt betrat ihr Schlafzimmer. „Du hast fast achtzehn Stunden lang geschlafen. Höchste Zeit, wieder ins wache Leben zurückzukehren.“


    „Was? Achtzehn Stunden lang? Nein. Nein …“ Randi schaute auf die Uhr auf dem Nachttisch. Das Display zeigte, dass es schon nach drei Uhr nachmittags war. „Aber es kann doch nicht sein, dass ich …“ Der Druck auf ihrer Blase und ihre verschlafenen Augen bewiesen ihr, dass er recht hatte.


    Stöhnend dachte sie an ihren Job und daran, dass sie unausweichlich zu spät kommen würde. Bill Withers würde sie bestimmt heftig zurechtweisen. „Diesmal fliege ich bestimmt raus“, murmelte sie und fügte dann hinzu: „Warte einen Moment.“


    Sie schlug die warme Decke zurück und ging ins Bad, um sich notdürftig zurechtzumachen. Sie sah unmöglich aus. Das kurze Haar stand ihr in alle Richtungen ab. Aber im Moment konnte sie nicht mehr tun, als es anzufeuchten und sich die verschmierte Mascara unter den Augen abzuwischen.


    Zum Glück war der pochende Kopfschmerz verschwunden. Randi konnte wieder klarer denken, als sie die Tür zum Schlafzimmer öffnete und bemerkte, dass dort Kurt immer noch auf sie wartete. Sein Blick war merkwürdig. „Was ist los?“, fragte Randi. Schlagartig wusste sie Bescheid. Ihr blieb beinahe das Herz stehen. „Du denkst an das Baby, nicht wahr? Glaubst du wirklich, dass Joshua etwas zustoßen könnte?“


    „Ich will jedenfalls kein Risiko eingehen. Donahue ist in der Stadt.“


    Die Neuigkeit traf sie wie der Schlag, aber sie versuchte, nicht die Fassung zu verlieren. „Woher weißt du das?“


    „Man hat ihn gesehen.“


    Randi schüttelte den Kopf. Sie war vollkommen durcheinander und versuchte, die aufsteigende Panik in den Griff zu bekommen. „Warte kurz. Sam weiß über Joshua nicht Bescheid. Er hat keine Ahnung, dass ich schwanger war. Und es hätte ihn sicher nicht gekümmert, wenn er es auf dem einen oder anderen Weg erfahren hätte.“


    „Das glaubst du.“


    „Ich bin mir sehr sicher.“ Randi straffte sich.


    „Und warum sollte er sich dann in der Gegend herumtreiben, in der Sharon Okano wohnt?“


    „Du liebe Güte, ich habe keine Ahnung.“ Mit Randis Ruhe war es vorbei. Sie musste sofort zu ihrem Baby, musste sich überzeugen, dass es ihm gut ging. In drei Schritten war sie am Kleiderschrank.


    „Es ist einfach nicht logisch“, murmelte sie und schnappte sich ihre Jacke. Dabei fiel ihr Blick auf ein Paar schwarze Cowboystiefel. Sie hatte die Stiefel seit der Highschool nicht mehr getragen. Aber das Paar war ein Geschenk ihres Vaters gewesen, und sie hatte es nicht übers Herz gebracht, die Stiefel zu verschenken. Ihr lief ein eiskalter Schauder über den Rücken, als sie die Stiefel genauer betrachtete. Der Staub, der sich in den vergangenen Monaten auf ihnen angesammelt hatte, war an einigen Stellen fortgewischt worden. Sie schluckte schwer. „Du lieber Himmel.“


    Kurt war ihr zum Schrank gefolgt. „Randi?“, fragte er besorgt, „was ist los?“


    „Jemand war hier.“ Sie war wütend und verängstigt zugleich. „Ich meine … es kann natürlich sein, dass du meinen Schrank durchsucht hast und meine Cowboystiefel anprobieren wolltest, als du hier eingedrungen bist.“


    „Deine Stiefel?“ Aufmerksam musterte er den Schrank.


    „Ich habe sie seit Monaten nicht angerührt. Und jetzt schau dir das an …“


    Kurt bückte sich schon. „Bist du ganz sicher, dass du nicht …“


    „Ja. Ich sage doch, jemand ist in die Wohnung eingedrungen.“ Randi kämpfte gegen den Impuls an, wild um sich zu schlagen. Niemand hatte das Recht, unerlaubt ihre Wohnung zu betreten. Niemand!


    „Wer außer dir hat einen Schlüssel?“, fragte Kurt.


    „Zu dieser Wohnung?“


    „Ja.“


    „Nur ich.“


    „Deine Brüder?“


    Randi schüttelte heftig den Kopf. Offenbar war Kurt schwer von Begriff. „Nein, niemand. Nachdem ich das Apartment gekauft hatte, habe ich sogar die Schlösser auswechseln lassen. Für den Fall, dass der Vorbesitzer doch noch ein paar Schlüssel behalten haben könnte.“


    „Wo hast du deinen Ersatzschlüssel deponiert?“


    „Einen Schlüssel trage ich immer bei mir“, erklärte Randi, „ein zweiter lag immer im Auto. Vermutlich ist er nach dem Unfall mit auf den Schrottplatz gewandert.“


    „Hast du die Polizei gar nicht danach gefragt?“, hakte Kurt nach.


    „Ich lag im Koma, schon vergessen? Nach dem Aufwachen war ich ein einziges Wrack. Die Knochen waren gebrochen, ich hatte innere Verletzungen und auch noch Gedächtnisverlust.“


    „Die Polizei hat alles inventarisiert, was im Auto rumlag. Also müssen sie auch den Schlüssel gefunden haben, oder?“, beharrte er.


    „Ich … hm, ich bin mir nicht sicher. Aber ich glaube nicht, dass ich ihn auf der Inventarliste gefunden habe. Moment, irgendwo habe ich eine Kopie davon.“


    Sie durchsuchte ihre Aktentasche, bis sie den Umschlag mit dem Unfallbericht der Polizei und die Liste gefunden hatte. Hastig überflog sie das Dokument.


    Straßenkarten, den Fahrzeugschein, die Versicherungskarte, drei Dollar sechsundsiebzig Wechselgeld, eine Sonnenbrille und ein Fläschchen Glasreiniger. Ein paar nebensächliche Dinge. Aber kein Schlüssel. „Sie haben ihn nicht aufgelistet.“


    „Verdammt.“ Kurt presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. „Komm schon.“ Er riss eine kleine Reisetasche aus dem Schrank und drückte sie Randi in die Hand.


    „Hier“, befahl er, „pack ein paar Sachen ein. Schnell. Und rühr die verdammten Stiefel nicht an.“ Dann verschwand er wieder. Sie hörte, wie er in der Küche herumhantierte. Kurz darauf kehrte er mit einer Plastiktüte zurück, die er über die Stiefel stülpte. „Deinen Laptop und die Aktentasche habe ich schon im Truck verstaut.“


    Plötzlich begriff Randi. Er wollte, dass sie aus dem Apartment verschwand. Jetzt. „Warte“, widersprach sie, „ich kann die Stadt nicht verlassen. Noch nicht.“ Ihr ging alles viel zu schnell. Sie hatte das Gefühl, dass die Dinge ihr aus der Hand gerissen wurden. „Ich bin doch gerade erst nach Hause gekommen. Es ist ausgeschlossen, dass ich schon wieder aufbreche. Ich habe hier Pflichten, denen ich nachkommen muss. Mein ganzes Leben spielt sich hier ab.“


    „Wir werden nicht länger als ein oder zwei Nächte fortbleiben. Bis die Lage sich beruhigt hat.“


    „Wir? Soll das heißen, du und ich?“


    „Und das Baby.“


    „Und wo sollen wir bleiben?“


    „Wo es sicher ist.“


    „Ich bin hier zu Hause.“


    „Und in dein Zuhause ist jemand eingedrungen. Jemand, der einen Schlüssel zu deiner Wohnung hat.“


    „Striker, ich kann die Schlösser auswechseln lassen“, schlug Randi vor. „Ich habe hier meine Arbeit, meine Wohnung, und …“


    „Und jemanden, der dich verfolgt.“


    Randi öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, brachte aber keinen Ton hervor. Sie musste ihr Baby beschützen. Alles andere war unwichtig.


    Und Strikers Sorge fachte ihre Panik nur noch mehr an. Dabei würde sie jede Wette eingehen, dass er nicht zu den Männern gehörte, die leicht aus der Fassung gerieten. Aber jetzt war er sichtlich aufgeregt. Na, großartig. Randi schmiss ein paar Pullover in die Reisetasche.


    Natürlich gehörte es im Grunde genommen zu seinem Job, sich Sorgen zu machen. Obwohl sie nicht mehr daran glaubte, dass er den Auftrag ausschließlich wegen des Geldes angenommen hatte, spielte es ganz bestimmt eine Rolle. Wenn es ihm gelingen sollte, dass ihr und ihrem Sohn kein Haar gekrümmt wurde, würde Strikers Portemonnaie beträchtlich dicker werden.


    „Wir sollten aufbrechen.“


    Im Moment fiel Randi kein Einwand mehr ein. Außerdem gab es keinen Zweifel, dass Striker sich mit gefährlichen Situationen auskannte. Wenn er es für notwendig hielt, dass sie mit ihrem Sohn für eine Weile verschwand, dann sollte es so sein. Sie schloss die Reisetasche und schnappte sich die Wildlederjacke vom Garderobenhaken. „Ich vermute, dass du einen Plan hast.“


    „Stimmt.“ Kurt richtete sich auf. Die Stiefel hatte er sorgfältig verpackt.


    „Und dass du mir gleich sagen wirst, was du vorhast.“


    „Noch nicht.“


    „Du kannst es mir nicht sagen?“


    „Nicht jetzt.“


    „Warum nicht?“


    „Es ist besser, wenn du es nicht weißt.“


    „Okay. Lass das dumme kleine Frauchen ruhig ein wenig im Dunkeln tappen. Das ist immer eine gute Idee“, kommentierte Randi sarkastisch. „Striker, wir leben nicht mehr im Mittelalter.“


    Sein Mund war nur noch eine bleistiftdünne Linie, die Kieferknochen traten hart hervor, und seine Miene verriet auf keinste Weise, was er vorhatte. Dann begriff sie. „Soll das heißen, dass … dass die Wohnung verwanzt ist. Dass uns jemand abhört?“


    Kurt schwieg. Randi schüttelte ungläubig den Kopf. „Nein. Ausgeschlossen.“


    Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu. „Wir sollten endlich aufbrechen.“


    Randi widersprach nicht, sondern griff nach ihrer Handtasche.


    Wenige Minuten später saßen sie in Kurts Truck und verließen den Parkplatz. Es hatte aufgehört zu regnen. Aber der Himmel war immer noch bewölkt. Die grauen Wolken schoben sich langsam vom Pazifik landeinwärts. Randi starrte aus dem Fenster.


    „Mir ist nicht ganz klar, warum du der Meinung bist, dass Joshua in Gefahr schwebt, nur weil Donahue sich in der Stadt aufhält. Wenn er tatsächlich bei Sharon vorbeigefahren ist, hat es sich bestimmt nur um einen Scherz gehandelt. Oder um einen dummen Zufall. Glaub mir, es interessiert Sam Donahue nicht im Geringsten, ob er ein Kind gezeugt hat oder nicht.“


    „Heute Nachmittag ist vor Sharon Okanos Apartment zwei Mal ein Truck aufgetaucht, der Donahue gehört. Zwei Mal, nicht nur ein Mal. Das würde ich nicht als Zufall bezeichnen. Du etwa?“


    „Nein.“ Sie verkrampfte die Hände auf ihrem Schoß.


    „Ich habe die Nummernschilder überprüfen lassen. Die Schilder stammen nicht aus diesem Staat. Sondern aus Montana. Wie Brown vermutet hatte.“


    Es kam Randi vor, als bräche die ganze Welt über ihr zusammen. „Aber er ist doch nur selten in Montana“, hörte sie sich wie aus weiter Ferne sagen. „Außerdem habe ich ihm nicht erzählt, dass es Joshua gibt.“


    „Es spielt keine Rolle, was du ihm erzählt hast und was nicht. Er kann es leicht herausgefunden haben. Immerhin hat er alte Verbindungen nach Grand Hope. Seine Eltern wohnen dort und ein oder zwei Exfrauen. Solche Gerüchte machen schnell die Runde. Nach Joshuas Geburt musste er doch nur neun Monate rückwärts zählen. Dazu muss man kein Mathematiker sein.“


    „Vielleicht sollte ich ihn anrufen.“


    Kurts Kiefermuskeln zuckten, und er starrte stur geradeaus. „Und warum zum Teufel solltest du das tun?“


    „Um herauszufinden, was er in der Stadt zu suchen hat.“


    Striker zog die Brauen zusammen. „Du würdest den Kerl anrufen, der versucht, dich zu töten?“


    „Wir wissen doch gar nicht, ob er es ist.“ Randi schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück. „Es ergibt doch keinen Sinn. Selbst wenn Sam erfahren hätte, dass es Joshua gibt, würde er nichts mit ihm zu tun haben wollen.“


    „Warum habt ihr beide euch eigentlich getrennt? Halt … erzähl mir besser zuerst, wie ihr zusammengekommen seid.“


    „Es war so, dass ich schon immer ein Buch schreiben wollte. Meine Brüder hatten das Rodeo nicht nur in den schillerndsten Farben ausgemalt, sondern auch seine dunklen Seiten geschildert. Es gab illegale Wetten. Überhaupt wurde viel gewettet. Einige Teilnehmer haben ihre Pferde gedopt, andere haben die Wettquoten manipuliert.“


    Randi machte eine Pause. „Es kam vor, dass die Tiere misshandelt wurden. Bullen, Kälber und Pferde. Rodeo ist ein gewalttätiger Sport. Ein Sport, der ganz bestimmte Männer anzieht. Und Frauen, die mit ihnen von einer Stadt in die nächste ziehen. Es gibt Groupies. Es gibt Gewalt und Prügeleien und Medikamentenmissbrauch. Natürlich auch Drogenmissbrauch.“


    Kurt schaute sie aufmerksam an, und Randi fuhr fort: „Cowboys leben dauernd in der Gefahr, abgeworfen zu werden. Oder aufgespießt oder zu Tode getrampelt. Man muss das Rodeo lieben, wenn man mitmachen will. Ich dachte, es könnte ein interessantes Thema für ein Buch sein. Bei meinen Recherchen bin ich über Sam Donahue gestolpert.“


    Randi stockte, als sie seinen Namen aussprach. „Er ist in Grand Hope aufgewachsen und kennt meine Brüder. Er war sogar mit Matt auf einem Rodeo. Ich habe angefangen, ihn zu interviewen, und eins kam zum anderen … du kannst dir denken, wie es weiterging.“


    „Wie bist du darauf gekommen, ausgerechnet ihn zu befragen?“


    „Ich hatte mich über ein kleines Rodeo informiert, irgendwo in einem Städtchen in Pennsylvania. Er war ein Teilnehmer dort. So habe ich seine Telefonnummer bekommen, habe ihn angerufen und mich mit ihm auf einen Drink verabredet. Meine Brüder mochten ihn nicht besonders. Aber ich fand ihn witzig und charmant.“


    Sie suchte Kurts Blick, bevor sie weitererzählte. „Wir haben uns verbunden gefühlt, weil wir beide in Montana aufgewachsen sind. Ich hatte gerade eine schlechte Beziehung beendet. Und wir sind im Bett gelandet. Im Nachhinein würde ich natürlich behaupten, dass es ein Fehler war. Abgesehen davon, dass ich Joshua empfangen habe. Wegen meines Sohnes kann ich heute sagen, dass sich all der Schmerz gelohnt hat.“


    „Welcher Schmerz?“, presste Striker verbissen hervor.


    Randi schaute aus dem Fenster und vermied seinen Blick. „Ach, du weißt schon. Der Schmerz, den man fühlt, wenn sich herausstellt, dass die Exfrau doch noch nicht ganz Ex ist. Sam hatte leider versäumt, die Scheidungspapiere zu unterschreiben.“


    Sie kam sich ziemlich dumm vor, weil sie auf Sams Lügen hereingefallen war. Eigentlich hätte sie es besser wissen müssen. Schließlich war sie Journalistin. Sie hätte ihn überprüfen müssen. Denn es hatte genügend Warnsignale gegeben. Außerdem hatte sie immer den größten Wert darauf gelegt, sich nur mit Männern zu treffen, die Singles waren.


    Striker warf ihr einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder auf den Verkehr konzentrierte. „Du hast also nicht gewusst, dass er verheiratet ist.“


    „Richtig“, bestätigte Randi. Insgeheim schämte sie sich für ihre Dummheit.


    „Seine erste Frau hieß Corinne“, fuhr sie fort. „Ich war mir sicher, dass er von ihr geschieden ist. Die zweite hieß Patsy. Könnte sein, dass sie immer noch verheiratet sind. Irgendwann habe ich so was mal gehört. Während ich auf der Ranch war.“ Mit dem Zeigefinger zeichnete sie ein Muster auf die beschlagene Scheibe.


    „Du hast ihn geliebt.“ Endlich waren sie heraus. Die Worte, die ihr selbst nicht über die Lippen kommen wollten. Die Worte, die sie nicht ertragen konnte.


    Striker klammerte sich am Lenkrad fest. Es schien, als wäre ihm ihre Antwort ungeheuer wichtig.


    „Ich habe jedenfalls geglaubt, dass ich ihn liebe. Aber … sogar dann, wenn wir uns gesehen haben, habe ich gespürt, dass irgendetwas nicht stimmte. Etwas fehlte.“ Es fiel ihr schwer, ihre Gefühle zu beschreiben. „Aber bevor ich herausfinden konnte, was es war, habe ich erfahren, dass ich schwanger bin.“


    „Deshalb hast du beschlossen, dass das Baby dein Geheimnis bleiben soll.“


    „Ja“, gestand Randi, während Kurt auf eine Nebenstraße einbog, um den Weg zu Sharon Okano abzukürzen. Sie seufzte. „Sam hatte mir verschwiegen, dass er noch verheiratet ist“, erklärte sie, „aber das ist noch nicht alles. Er hatte mir auch verschwiegen, dass er zusammen mit ein paar Freunden die Tiere gedopt hat. Kurz vor dem Wettbewerb. Ein Bulle flippte völlig aus. Das Tier musste erschossen werden. Aber vorher hat es seinen Reiter abgeworfen und ist über ihn hinweggetrampelt. Der Cowboy hat nur knapp überlebt. Mit gebrochenen Rippen, einem zertrümmerten Handgelenk, einem gequetschten Unterleib und einer gerissenen Milz.“


    „Aber warum ist Donahue nicht verhaftet worden?“


    „Aus Mangel an Beweisen. Es gab keine Augenzeugen. Außerdem konnten er und seine Freunde ein Alibi vorweisen.“ Randi sah Striker an, während er vor dem Gebäude einparkte, in dem Sharon wohnte. „Er hat niemals zugegeben, dass er den Bullen gedopt hat. Es kann auch sein, dass sein Kumpel das Medikament gespritzt hat. Trotzdem bin ich mir sicher, dass Donahue dahintersteckt. Auch wegen der Art, wie er über den Unfall gesprochen hat.“


    Beschämt starrte sie aus dem Fenster. „Ich hatte also längst beschlossen, ihn nicht wiederzusehen. Zu allem Überfluss hatte ich dann noch festgestellt, dass er immer noch verheiratet war. Nett, nicht wahr?“


    Striker stellte den Motor ab. „Nicht besonders.“


    „Ich weiß.“ Der alte Schmerz saß immer noch tief. Aber es war nicht mehr so, dass sie kurz vor dem Zusammenbruch stand. Nicht vor Kurt Striker. „Ich habe vielleicht immer ein Glück mit den Männern …“


    Kurt berührte sie kurz an der Schulter. „Nur fürs Protokoll, Randi. Du hast etwas Besseres verdient als diesen Donahue.“


    Sie drehte sich zu ihm um und bemerkte, dass er sie unverwandt anstarrte. Er durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick. Irrte sie sich, oder glomm darin wirklich ein Fünkchen Mitgefühl auf? „Komm schon. Wir wollen dein Kind nicht länger warten lassen.“


    Auf der Treppe zu Sharons Wohnung nahm Randi zwei Stufen auf einmal. Plötzlich freute sie sich wie wahnsinnig, weil sie gleich ihr Baby sehen würde, und sie drückte heftig auf den Klingelknopf.


    Die zierliche Sharon öffnete mit Joshua auf dem Arm. Das Baby blinzelte sie an, als wäre es gerade aus einem Schläfchen aufgewacht. Das rotblonde Haar stand ihm in alle Richtungen ab, und der Kleine strahlte über das ganze Gesicht, als er seine Mutter sah. Es brach Randi fast das Herz, als sie ihren Sohn endlich in die Arme schloss. Wieder drängten die Tränen in ihre Augen.


    „Hey, mein Großer“, flüsterte sie heiser.


    „Er hat dich vermisst“, meinte Sharon.


    „Bestimmt nur halb so schlimm, wie ich ihn vermisst habe.“ Randi schmiegte ihren Sohn an sich. Für sie grenzte es an ein Wunder, dass sie ihn auf dem Arm halten durfte, der Duft seines Puders ihr in die Nase stieg und sie dem sanften Blubbern lauschen durfte, das ihm über die Lippen kam.


    Plötzlich hörte sie ein Räuspern hinter sich. „Oh … das ist Kurt Striker. Sharon Okano“, stellte sie die beiden einander vor. „Kurt ist ein Freund meines Bruders Slade.“ Stirnrunzelnd setzte sie hinzu: „Meine drei Brüder haben beschlossen, ihn als meinen Bodyguard zu engagieren. Ob du es glaubst oder nicht.“


    „Als Bodyguard?“ Sharon schob kaum merklich das Kinn vor. „Wie tief steckst du denn in Schwierigkeiten?“


    „Bis zur Halskrause, würde ich behaupten. Kurt meint, es sei das Beste, wenn wir das Baby bei uns behalten.“


    „Wie du willst.“ Sharon strich sanft über Joshuas Wange. „Er ist wirklich ein liebenswerter kleiner Kerl. Ich vermute, dass ich ihn nicht wieder hergeben würde, wenn du ihn noch ein paar Tage länger bei mir lässt.“


    „Du brauchst ein eigenes Kind.“


    „Zuerst vielleicht einen Mann“, meinte Sharon lachend.


    Kurt und Randi blieben nicht lange. Während die Frauen Joshuas Sachen zusammenpackten, fragte Kurt nach, ob Sharon irgendwelche seltsamen Anrufe oder Besucher bemerkt hatte.


    Sharon konnte von keinen besonderen Vorkommnissen berichten. Kurt rief seinen Partner an, und eine Viertelstunde später verließen Randi, Kurt und Joshua die Stadt in östlicher Richtung. Es hatte wieder zu regnen begonnen. Dichter Nebel hing über der Straße, und Striker hatte die Scheibenwischer angestellt.


    „Wahrscheinlich willst du mir immer noch nicht verraten, wohin wir fahren?“, fragte Randi.


    „Landeinwärts.“


    „Das habe ich auch schon bemerkt. Aber wohin genau?“ Kurt antwortete nicht. „Ich habe einen Job. Schon vergessen? Ich kann nicht ewig fortbleiben“, sagte Randi genervt.


    Sie schaute auf ihre Uhr. Schon nach fünf. Randi verzog das Gesicht, wühlte in ihrer Tasche, zog das Handy heraus und wählte die Nummer des Clarion. Es dauerte nur kurz, bis sie mit Bill Withers’ Mailbox verbunden war. Sie teilte ihm mit, dass sie wegen eines Notfalls in der Familie nicht in der Redaktion erscheinen könne, und versprach, ihre neuen Texte für die Ratgeber-Kolumne per E-Mail zu schicken.


    „Ich habe keine Ahnung, ob Withers mir die Ausrede abkauft. Aber es wird uns ein paar Tage Luft verschaffen.“


    Kurt überholte einen Tanklaster. „Mehr brauchen wir auch nicht.“ Er klang nicht besonders überzeugt.


    „Hör zu, Striker. Wir müssen diesen Kerl zur Strecke bringen. Und zwar bald“, verkündete Randi. „Ich will mir mein altes Leben zurückerobern.“


    Sein Blick ging ihr durch Mark und Bein. „Ich auch.“

  


  
    9. KAPITEL


    „Nimm das Baby an dich“, befahl Kurt, als er in die Ausfahrt des Highways einbog. Mit einem Blick in den Rückspiegel vergewisserte er sich, dass sie nicht verfolgt wurden. Er kehrte um, fuhr wieder Richtung Westen, verließ den Highway an der nächsten Ausfahrt und machte sich auf Nebenstraßen wieder auf den Weg nach Seattle.


    „Was hast du vor?“, fragte Randi.


    „Wir müssen die Fahrzeuge wechseln.“ Er bog ab und fuhr auf eine Tankstelle. „Ich möchte keinerlei Risiko eingehen, dass wir verfolgt werden.“


    „Hast du jemanden gesehen?“


    „Nein.“


    „Aber …“


    „Beeil dich. Es muss schnell gehen“, unterbrach Kurt. „Spring in den braunen Geländewagen, der dort steht.“ Mit dem Kinn deutete er auf die Rückseite der Tankstelle, wo ein schicker Wagen mit getönten Scheiben auf sie wartete. Die Kühlerhaube und die Reifen strotzten vor Dreck. „Der Wagen gehört einem Freund“, erklärte Striker. „Er wartet auf uns. Wir fahren damit weiter.“


    „Das ist einfach Wahnsinn“, murmelte Randi. Trotzdem löste sie die Gurte des Kindersitzes, in dem Joshua untergebracht war. Ihr Sohn verhielt sich ruhig.


    Eric hatte sie bereits erwartet. Er telefonierte gerade über sein Handy und rauchte eine Zigarette. Kaum hatte er Striker entdeckt, drückte er die Kippe in einem Aschenbecher aus, winkte ihm kurz zu und klappte das Handy zu. Dann half er Randi, ihr Gepäck umzuladen, und tauschte sich kurz mit Striker aus. Das gesamte Manöver dauerte kaum fünf Minuten. Dann saß Kurt am Steuer des anderen Jeeps und fuhr wieder Richtung Osten.


    „Ich glaube kaum, dass ich dieses Räuber-und-Gendarm-Spiel noch lange durchhalten kann“, klagte Randi.


    Sogar in der anbrechenden Dunkelheit konnte Striker ihr Profil noch deutlich erkennen, ihren Kiefer, die Wangen und die sinnlichen Lippen. Du lieber Himmel, sie ist wirklich eine tolle Frau, schoss es ihm durch den Kopf, sie sieht fantastisch aus, ist unglaublich sexy und klüger, als die Polizei erlaubt. „Natürlich kannst du.“


    „Wie viel auch immer meine Brüder dir zahlen, es ist viel zu wenig.“


    „Das kann ich nicht abstreiten.“ Kurt warf ihr einen Seitenblick zu und konzentrierte sich dann wieder auf den Verkehr. Inzwischen war es dunkel geworden, und der Regen hatte ein wenig nachgelassen.


    Die Reifen summten auf dem nassen Asphalt. Der Motor des Geländewagens brummte gleichmäßig und beruhigend. Das Baby auf dem Rücksitz schlief tief und fest. Zum ersten Mal seit vielen Jahren keimte in Kurt das Gefühl auf, wieder eine Familie zu haben. Obwohl es lächerlich war.


    Denn die Frau war nichts anderes als eine Klientin. Und das Kind gehörte zu ihr. Er war ihr Bodyguard. Es war sein Job, für ihre Sicherheit zu sorgen und herauszufinden, wer sie umbringen wollte.


    Mehr nicht.


    Und was ist mit dem Abend auf der Ranch?, höhnte seine innere Stimme. Hast du schon vergessen, wie sehr du dich nach ihr gesehnt hast? Wie du sie verführt hast? Wie kannst du nur vergessen, wie es dich erregt hat, als du ihr das Nachthemd von den Schultern gestreift und ihre wundervollen Brüste entblößt hast …


    Denk an die Überraschung und Verwunderung in ihrem Blick … an ihre weichen einladenden Lippen, als du ihre Halsgrube geküsst hast … Weißt du noch, wie die Leidenschaft dich getrieben hat, den Gürtel ihres Morgenmantels zu lösen? Sekunden später ist er zu Boden geglitten, kurz darauf das Nachthemd, und sie war nackt, abgesehen von der feinen Goldkette mit dem Medaillon an ihrem Hals.


    Du hast sie gewollt, Striker. Mehr als du je zuvor eine Frau gewollt hast. Du hättest dein Leben gegeben, um sie zu bekommen.


    Du hast gespürt, wie die Hitze ihres Körpers dich eingehüllt hat, du hast ihrem klopfenden Herzen gelauscht und gespürt, wie ihr das Blut heiß durch die Adern gerauscht ist. Du warst so erregt, dass nichts und niemand dich hätte aufhalten können. Und du hast der Versuchung nachgegeben …


    Kurts Nacken verspannte sich, als ihm die Erinnerung wieder klar vor Augen stand. Aber seine innere Stimme gab immer noch keine Ruhe.


    Wenn es dir wirklich gelingt, dir vorzumachen, dass Randi McCafferty nur eine Klientin ist, dann bist du dümmer, als ich es je für möglich gehalten hätte.


    Es war schon spät, als der Jeep über den steinigen, bemoosten Weg rumpelte, der zu einer heruntergekommenen Hütte führte. Sie war mit einem Zaun gesichert und lag tief im Wald. Offenbar war sie vollkommen verlassen, und zwar schon seit Langem. Aus irgendeinem Grunde besaß Kurt trotzdem einen Schlüssel zu dem Tor.


    Randi schauderte unmerklich, als die Scheinwerfer des Wagens über das armselige kleine Häuschen glitten. Vor den Fenstern hingen zerfetzte Lappen, der Rost hatte sich an den Regenrinnen festgesetzt, und das bemooste Dach hing traurig herunter.


    „Meinst du nicht, wir sollten besser ein Motel suchen?“, schlug Randi vor. „Ich glaube, selbst in einer billigen Absteige wären wir besser aufgehoben als hier.“


    „Das können wir auch später noch machen.“ Kurt hatte die Handbremse schon angezogen und den Motor abgestellt. „Bilde dir einfach ein, es sei rustikal.“


    „Richtig. Rustikal. Und malerisch.“ Randi schüttelte den Kopf.


    „Die Hütte war mal eine Art Pförtnerloge“, erklärte Kurt, „früher, als noch viele Menschen hier in der Gegend gewohnt haben.“


    „Und jetzt?“ Randi kletterte aus dem Jeep und sank ein paar Zentimeter in den weichen Waldboden ein.


    „Es ist schon eine Weile her, dass die Hütte bewohnt war.“


    „Vermutlich eine sehr lange Weile.“ Randi kümmerte sich um Joshua. „Komm mit, mein Kleiner. Höchste Zeit, dass wir unsere neue Bude besichtigen.“ Mit dem Baby in der Tragetasche stieg sie die knarrenden Stufen zur Veranda hinauf, während Kurt mit der Taschenlampe das Schloss beleuchtete und aufschloss.


    Er versuchte, das Licht anzuknipsen. Nichts passierte. Außer dass es laut klickte. „Kein Saft auf der Leitung, wie ich vermute.“


    „Toll.“


    Er entdeckte eine Laterne und zündete ein Streichholz an. Sofort wurde das Zimmer in sanftes goldenes Licht getaucht, das den Staub auf den verkratzten Holzdielen allerdings nicht verbergen konnte. Überall hingen Spinnweben von der Decke. Die Hütte befand sich in einem äußerst beklagenswerten Zustand. Dort wo das Wasser durch das Dach ins Innere getropft war, war das Kiefernholz fleckig. Es roch muffig und nach jahrelanger Vernachlässigung.


    „Home, sweet home“, kommentierte Randi spöttisch.


    „Im Moment könnte uns nichts Besseres passieren.“ Kurt war schon dabei, sich die kleinen Zimmer anzusehen, und ließ den Schein der Taschenlampe über den Fußboden und die Decke schweifen. „Wir müssen auf Strom verzichten. Aber wir werden zurechtkommen.“


    „Mit anderen Worten, wir haben kein heißes Wasser, kein Licht und keine Heizung.“


    „Aber einen Ofen und Laternen. Das muss reichen.“


    „Und was ist mit einem Bad?“


    Er schüttelte den Kopf. „Auf der Veranda gibt es eine alte Pumpe. Augenblick mal …“ Er durchsuchte die Schränke und hielt ihr schließlich eine Art Eimer hin. „Wie praktisch, eine Campingtoilette.“


    „Ich kann es kaum fassen“, murmelte Randi.


    „Komm schon, du bist doch eine McCafferty. Ein schlichtes Leben müsste doch das reinste Vergnügen für dich sein.“


    „Lass dir einen Tipp geben, Striker. Diese Hütte ist alles andere als schlicht.“


    „Mir ist zu Ohren gekommen, dass du wie ein Junge aufgewachsen bist.“


    „Slade quatscht zu viel.“


    „Kann sein. Aber du hast viel Zeit mit Camping verbracht.“


    „Im Sommer. Als ich dreizehn oder vierzehn war.“


    „Es ist wie Fahrradfahren. Man verlernt es nie.“


    „Mal sehen.“ Aber Randi hörte auf, sich zu beklagen, und brachte das Gepäck aus dem Jeep in die Hütte. Schlafsäcke, Konservendosen, eine Kühltasche mit frischen Lebensmitteln, eine kleine Kochausrüstung, Pappteller und einen Propangaskocher. Außerdem noch Handtücher und Toilettenpapier.


    „Ich hatte Eric gebeten, nur das Nötigste einzupacken.“


    „Ein Telefon ist nicht zufällig dabei?“


    „Wir haben unsere Handys. Das muss reichen.“


    Randi wühlte in ihrer Tasche, zog schließlich ihr Handy heraus und schaltete es ein. Der Text auf dem Display war nicht gerade ermutigend. „Netzsuche“, las sie laut vor, während das Symbol auf dem Display verzweifelt kreiste. „Ich hoffe, deins funktioniert besser.“


    Kurt lächelte. Obwohl es dämmrig war, konnte sie erkennen, wie seine Augen funkelten. „Ich habe es schon ausprobiert. Es funktioniert.“


    In diesem Augenblick begann das Baby zu weinen. Sharon hatte zum Glück abgekochtes Wasser in Flaschen gefüllt und ihr zusammen mit der Babynahrung mitgegeben. Hastig mischte sie jetzt das Wasser unter den Fertigbrei.


    Joshua schrie lautstark, als sie sich endlich in einen Schaukelstuhl sinken ließ. Joshua hörte auf zu weinen und trank gierig aus der Flasche. Wenn sie ihr Baby im Arm hielt, fühlte sie sich plötzlich von einem inneren Frieden erfüllt.


    Das Baby schaute aus großen Kulleraugen zu ihr auf, während es trank. Solche Momente waren ihr unendlich kostbar. In solchen Momenten wusste sie genau, dass der Schmerz über die unglückliche Affäre mit Sam Donahue es wert gewesen war.


    Kurt überprüfte den Schornstein, bevor er ein Feuer im alten Holzofen anzündete. Als die Flammen prasselten, kauerte er sich vor den Kaminofen. Randi versuchte krampfhaft, nicht darauf zu achten, wie straff die Jacke sich um seine Schultern spannte. Oder wie die Jeans sich an seine Hüften und den Hintern schmiegte.


    Nein, sie wollte auch nicht darauf achten, wie ihm die widerspenstigen Strähnen in die Stirn fielen. Seine hohen Wangenknochen erinnerten sie vage daran, dass er möglicherweise amerikanische Ureinwohner unter seinen längst vergessenen Vorfahren hatte …


    Offenbar spürte er, dass sie ihn beobachtete. Langsam richtete er sich auf, straffte seinen kräftigen Rücken, ging zu dem schwarzen Lederkoffer und zog den Reißverschluss auf. Kurz darauf stellte er einen Laptop mit drahtloser Internet-Verbindung auf den Tisch.


    „Falls du mal eine E-Mail schicken musst. Allerdings habe ich nur einen einzigen zusätzlichen Akku dabei. Mehr nicht. Wir haben hier keinen Strom. Der Saft wird also nicht für immer und ewig reichen.“


    „Wunderbar“, spöttelte Randi, nahm ihr Baby auf den Arm und rieb ihm den Rücken.


    „Besser als nichts.“


    Joshua stieß geräuschvoll auf. „Wunderbar, mein Süßer“, wisperte sie, während sie seine Decke auf dem Tisch ausbreitete und ihm die Windeln wechselte. Das Baby strampelte mit den Beinchen. Seine Augen glitzerten im Schein des Feuers.


    „Oh, du bist ein kleiner Teufel, nicht wahr?“ Randi spielte noch ein paar Minuten mit ihrem Sohn, bis der Kleine gähnte und seufzte. Sie nahm ihn auf den Arm und wiegte ihn sanft hin und her, bis er eingeschlafen war. Inzwischen konnte sie sich überhaupt nicht mehr vorstellen, wie ein Leben ohne ihn wohl aussehen würde.


    Sie drückte ihm einen sanften Kuss auf den weichen Haarflaum. Als seine Atemzüge regelmäßiger wurden und sein Kopf auf ihre Schulter sank, legte Randi ihn vorsichtig auf das kleine Lager, das sie aus ein paar Kissen und Decken bereitet hatte. Anschließend schaute sie sich in der fast leeren Hütte um. „Wir befinden uns mitten im Nichts.“


    „Das war meine Absicht.“


    Randi fuhr mit der Fingerspitze über den Staub auf der zerkratzten Tischplatte. „Wir haben keinen Strom, kein Abwasser, kein Telefon, kein Radio, und noch nicht einmal ein paar gute Bücher stehen hier herum.“


    „Wir werden uns wohl was anderes ausdenken müssen, um uns zu amüsieren“, meinte Kurt und lächelte verschmitzt.


    Schön, dass er sich aus unserer bescheuerten Lage auch noch einen Spaß machen kann, dachte Randi grimmig. Und es gefiel ihr gar nicht, dass ihr ein dicker Kloß im Hals saß, wenn er sie anstarrte. Noch weniger gefiel es ihr, dass ihr Pulsschlag sich verdoppelte, wenn er eine Braue spöttisch hochzog.


    „Ich denke, wir werden uns schon zusammenraufen“, wich Randi aus. Inständig hoffte sie, kühl und abweisend zu klingen, obwohl ihr der Atem stockte. Verdammt, fluchte sie in sich hinein. Es passte ihr ganz und gar nicht, mit Kurt Striker in einer gottverlassenen Gegend in einer verfallenen Hütte eingesperrt zu sein.


    Randi fühlte sich verwundbar, und es lag nicht nur daran, dass sie nicht wusste, wer sie verfolgte. Es lag vor allem an den verwirrenden Gefühlen, die jedes Mal in ihr hochschossen, wenn sie sich in Strikers Nähe aufhielt. Solche Gedanken musst du dir verkneifen, mahnte sie sich streng. Du musst nur dafür sorgen, dass du die nächsten Tage überstehst. Wenn er seinen Job wirklich so gut erledigt, wie man es von ihm erwartet, wird er den Übeltäter in kürzester Zeit gefasst haben. Dann kannst du dein altes Leben endlich wieder aufnehmen. Weil du dann in Sicherheit bist. Zusammen mit deinem Baby kannst du noch einmal ganz von vorn anfangen.


    Es sei denn, irgendetwas geht schief. Ganz furchtbar schief.


    Randi warf wieder einen Blick auf Striker.


    Ob sie wollte oder nicht, sie war mit ihm eingesperrt. Auf Gedeih und Verderb.


    Es hätte auch schlimmer kommen können.


    Knapp zwei Stunden später klingelte Kurts Handy.


    Nervös klappte er es auf. „Striker.“


    „Hier ist Kelly. Ich habe Neuigkeiten.“


    Endlich! Er lehnte sich an das Fensterbrett und beobachtete, wie Randi mit der Brille auf der Nase am Laptop saß und aufschaute. „Neuigkeiten?“


    Kurt hörte aufmerksam zu, als Matt McCaffertys Frau mit ihrem Bericht begann.


    „Ich glaube, ich habe den Wagen entdeckt, der Randi im Glacier-Park von der Straße gedrängt hat. Es ist ein brauner Lieferwagen, erst ein paar Jahre alt. In einer Werkstatt in Idaho sind schon mal ein paar Blechschäden ausgebeult worden. Alles unter der Hand. Ein mürrischer Angestellter hat mir den Tipp gegeben. Der Mann ist der Meinung, dass der Werkstattbesitzer ihm noch ein paar Monate Lohn schuldet.“


    Striker spannte die Muskeln an. „Lass mich raten“, erwiderte er, „der Wagen war auf Sam Donahue zugelassen.“


    „Fast. Er gehörte Marv Bates. Oder besser gesagt, dessen Freundin.“


    „Hast du Bates schon ausfindig gemacht?“


    Randi versteifte sich sichtlich. Sie schob den Laptop beiseite, stand auf und ging zu Kurt. „Wir arbeiten daran“, fuhr Kelly fort, „ich habe die Polizei eingeschaltet. Mein früherer Chef Espinoza will sehen, was er tun kann. Allerdings hat Bates ein Alibi. Und es ist wasserdicht. Sam Donahue und Charlie Caldwell haben geschworen, dass sie alle zusammen in Marvs Bude gehockt haben, als Randis Unfall passierte. Trina Spencer war damals Charlies Freundin, und sie hat das Alibi bestätigt. Inzwischen sind Charlie und Trina wieder getrennt. Wir suchen also auch nach ihr.“ Sie hielt kurz inne, und Striker wartete schweigend ab.


    „Vielleicht“, fuhr Kelly fort, „ändert sie jetzt ihre Aussage, wo Charlie nicht mehr ihre große Liebe und ihr Wagen in einen Kriminalfall verwickelt ist. Wir haben auch mit dem Werkstattbesitzer gesprochen. Ich nehme an, es ist nur eine Frage der Zeit, bis einer aus der Gruppe einknickt.“


    „Gut. Es ist ein Anfang. Möchtest du mit Randi sprechen?“


    „Unbedingt.“


    Striker reichte Randi den Apparat und hörte zu, wie sie Kelly nach Neuigkeiten fragte. Schließlich unterhielten die beiden sich über Familienangelegenheiten, und ein paar Minuten später legte Randi auf.


    „Das ist doch der große Durchbruch, auf den du gewartet hast“, meinte sie. Striker entging nicht, wie hoffnungsvoll sie klang.


    Wie er es hasste, dass er ihre Euphorie bremsen musste! „Randi, es ist nicht mehr als ein Anfang. Wir werden erst mit der Zeit erfahren, ob es der große Durchbruch ist oder nicht. Aber es ist immerhin eine Spur.“


    Kurt hoffte, dass sie zu einem Ergebnis führen würde.


    „Warum ruhst du dich nicht ein bisschen aus?“ Er rollte den Schlafsack aus und platzierte ihn zwischen dem Kamin und dem Kissenlager des Babys.


    „Und wo ruhst du dich aus?“


    „Hier.“ Er schob einen Sessel dicht an die Tür.


    Randi betrachtete den alten Ohrensessel. „Willst du gar nicht schlafen?“


    „Vielleicht ein bisschen dösen.“


    „Du hast immer noch Angst“, vermutete Randi.


    „Nein. Keine Angst. Ich bin nur wachsam.“


    Randi schüttelte verständnislos den Kopf. Seufzend stemmte sie einen Fuß an den Absatz ihres Stiefels, um ihn abzustreifen. „Ich kann es kaum fassen, unter welchen Umständen wir hier hausen müssen.“


    Der erste Stiefel plumpste auf den Fußboden, der zweite folgte. Randi ließ sich mit gekreuzten Beinen auf den Schlafsack sinken, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte ins Feuer. „Weißt du“, begann sie, „ich habe einfach nur ein Buch schreiben wollen. Ich wollte meinem Dad, meinem Boss und sogar meinen Brüdern beweisen, dass ich eine echte Journalistin bin. Eine, die wirklich gut recherchiert.“ Sie zögerte, bevor sie weitersprach.


    „Meine Familie hat mich für verrückt gehalten, als ich angefangen habe, Journalismus zu studieren. Besonders mein Dad. Er sah keinen Nutzen darin. Schließlich habe ich mir den Job bei der Zeitung in Seattle geangelt und für diese Ratgeberkolumne für Singles geschrieben. Lächerlich, meinte meine Familie.“


    Kurt hörte aufmerksam zu, sagte aber nichts.


    „Meine Brüder haben sich darüber lustig gemacht. Auch dann noch, als andere Zeitungen sich für die Kolumne interessierten“, schloss Randi und suchte Kurts Blick. „Du kennst doch meine Brüder. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Matt oder Slade oder Thorne sich jemals an eine Zeitung wenden würden, wenn sie einen dringenden Rat in Liebesangelegenheiten bräuchten.“


    Kurt lachte.


    „Das gilt wohl auch für dich.“


    Er zog die Brauen hoch. „Du hast recht. Es ist unwahrscheinlich.“


    „Auch in den Artikeln, die ich unter dem Pseudonym R.J. McKay geschrieben habe, ging es nur um Frauenangelegenheiten. Deshalb das Buch …“ Randi richtete den Blick zur Decke, als könne sie in den Spinnweben eine Antwort finden. „Es war der Versuch, mein Studium zu rechtfertigen. Leider ist Dad verstorben, bevor ich das Buch zu Ende schreiben konnte. Danach fing der Ärger an.“


    Sie setzte sich auf. Das Medaillon rutschte ihr in den Ausschnitt. Kurt konnte erkennen, wie es im Schein des Feuers blitzte. Sein Mund wurde ganz trocken, als er ihren schlanken Hals betrachtete. Und erst die verführerische Stelle zwischen Hals und Schulter … seine Muskeln spannten sich an.


    „Vielleicht hört der Ärger ja bald auf.“


    „Das wäre himmlisch“, meinte Randi, „eigentlich habe ich nie etwas dagegen gehabt, riskant zu leben. Ich mochte es, wenn es abenteuerlich zuging. Wo auch immer mein Leben sich gerade abgespielt hat, ich habe nie irgendwo Wurzeln geschlagen.“


    „Du bist eben eine echte McCafferty.“


    Randi lächelte. „Stimmt. Aber jetzt habe ich ein Baby. Es ist allerhand passiert. Ich möchte endlich zur Ruhe kommen.“


    Kurt nickte. „Aber jetzt solltest du erst einmal schlafen.“


    „Nein“, widersprach Randi plötzlich, „erst will ich wissen, wer du bist. Was bist du für ein Mann? Was geht in dir vor?“


    Als er schwieg, musterte sie ihn eindringlich. „Komm schon“, drängte sie, „ich habe dir alles über meine Träume erzählt, und über mein Leben hast du ohnehin schon fast alles herausgefunden. Du kannst mir also alles beichten.“


    „Wie kommst du darauf, dass ich dir etwas zu beichten hätte?“


    „Striker, wir haben alle unsere Geheimnisse. Was hast du zu verbergen?“


    Dass ich drauf und dran bin, mich in dich zu verlieben, dachte Kurt. Mit aller Macht schob er den Gedanken beiseite. Auf keinen Fall. Es kam nicht infrage. Seine Beziehung zu Randi McCafferty musste rein professioneller Natur bleiben. Um jeden Preis. „Wie du weißt, war ich verheiratet“, begann er. Der alte Schmerz durchzuckte ihn wieder.


    „Ja, und was ist dann passiert?“


    Kurt zögerte. Er sprach nur selten über das Thema, und niemals schnitt er es von selbst an. „Sie hat sich scheiden lassen.“


    „Wegen deiner Arbeit?“ Das hat er mir doch schon erzählt, wunderte sich Randi.


    „Nein.“ Kurt betrachtete das Baby, das in den Kissen lag und tief und fest schlummerte. Es erinnerte ihn an das Glücksgefühl, das er empfunden hatte, als er sein eigenes Kind zum ersten Mal gesehen hatte. Plötzlich wusste er wieder, wie seine Tochter geduftet hatte. Es grenzte an ein Wunder, wie fest man ein solch zauberhaftes Wesen ins Herz schließen konnte.


    „Gab es eine andere Frau?“, hakte Randi nach. Kurt bemerkte, wie vorsichtig ihre Stimme klang.


    „Nein. Dann wäre alles ganz einfach gewesen“, meinte er, „mit einer einfachen und sauberen Trennung.“


    „Aber was ist dann passiert? Und jetzt erzähl mir nicht, dass ihr euch auseinandergelebt habt oder solchen Unsinn. Meine Leserinnen haben mir dutzendweise Briefe geschrieben, in denen sie ständig nur davon berichteten, wie sie und ihre Männer sich auseinandergelebt hätten.“


    „Das, was zwischen mir und meiner Frau passiert ist“, erklärte Kurt und klang verbitterter, als er es beabsichtigt hatte, „das kann keine Zeitungskolumne der Welt wieder kitten.“


    „Das habe ich auch nicht behauptet.“


    Er spürte deutlich, dass Randi leicht verstimmt war.


    „Gut.“


    „Was ist passiert, Striker? Bitte sag es mir.“


    Er biss die Zähne zusammen.


    „Du möchtest nicht darüber sprechen?“ Randi verdrehte die Augen. „Nachdem ich dir alles über Sam Donahue erzählt habe? Dass ich mit ihm geschlafen habe, obwohl er noch verheiratet war? Was glaubst du, wie ich mich fühle, dass ich so blind gewesen bin … und sämtliche Warnungen in den Wind geschossen habe. Was auch immer zwischen euch passiert ist, so demütigend kann es niemals sein!“


    „Wir hatten eine Tochter.“ Kurts Stimme klang ihm in den Ohren, als käme sie aus weiter Ferne. „Sie hieß Heather. Ich habe sie immer mitgenommen, wenn ich mit dem Boot rausgefahren bin. Sie hat es geliebt. Meine Frau war dagegen, weil sie sich vor dem Wasser gefürchtet hat. Doch ich habe darauf bestanden, dass nichts passieren kann. So war es auch. Bis …“ Er stockte. Auf seiner Brust lastete ein tonnenschweres Gewicht.


    Randi sagte nichts. Aber das Blut wich ihr aus den Wangen. Sie war plötzlich blass geworden, als wüsste sie, was er gleich sagen würde.


    Striker schloss die Augen. Er hatte jenen Tag genau vor Augen – das Unwetter, das sich am Horizont zusammenbraute … wie der Motor seines Bootes langsam erstarb …


    „Es ist nie etwas passiert“, fuhr Kurt fort, „bis zu jenem letzten Mal. Heather und ich sind mit dem Boot rausgefahren. Der Motor funktionierte plötzlich nicht mehr. Ich habe angestrengt versucht, ihn wieder anzuwerfen, als Heather plötzlich über Bord ging. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte und warum ihr die Rettungsweste vom Körper gerutscht ist … Es war ein unglücklicher Zufall … Ich bin natürlich sofort ins Wasser gesprungen und habe nach ihr getaucht. Aber es war bereits zu viel Wasser in ihre Lungen gedrungen. Ich habe sie rausgezogen und versucht, sie wiederzubeleben.“ Er schluckte und drängte mit aller Macht die Tränen zurück. „Es war zu spät. Ich konnte sie nicht mehr retten.“ Der Schmerz zerriss ihm fast das Herz.


    Randi rührte sich nicht von der Stelle. Wie gelähmt saß sie da und starrte ihn an.


    „Meine Frau hat mir die Schuld gegeben“, sagte Kurt und seufzte. „Die Scheidung war reine Formsache.“

  


  
    10. KAPITEL


    „Es tut mir unglaublich leid“, sagte Randi leise und fragte sich insgeheim, wie er es nur verkraftet hatte, sein Kind zu verlieren.


    „Es ist nicht deine Schuld.“


    „Deine auch nicht. Es war ein Unfall“, erklärte Randi, als sie bemerkte, wie Kurts Miene sich verfinsterte.


    „Das habe ich mir auch gesagt. Aber wenn ich nicht darauf bestanden hätte, sie mit rauszunehmen …“ Kurt brach ab. „Es ist passiert. Vor mehr als fünf Jahren. Wir haben keinen Grund, die Sache jetzt noch mal aufzuwärmen.“


    Es zerriss Randi beinahe das Herz. Obwohl er es abstritt, tat es ihm so weh, als wäre der Unfall eben erst geschehen. „Hast du ein Foto?“


    „Wie bitte?“


    „Ein Foto deiner Tochter.“


    Kurt zögerte. Randi kroch aus ihrem Schlafsack. „Ich würde es gern sehen.“


    „Das ist keine gute Idee.“


    „Ich glaube doch“, widersprach sie und durchquerte das Zimmer. Widerstrebend zog Kurt seine Brieftasche aus der Hosentasche und klappte sie auf. Randi war erschüttert, als sie das Bild des süßen kleinen Mädchens betrachtete.


    Blonde Zöpfchen umrahmten ein Engelsgesicht. Die Wangen waren zart gerötet. Das Mädchen lächelte, sodass man die weißen Zähnchen erkennen konnte. „Sie ist sehr hübsch.“


    „Ja.“ Kurt nickte und verbesserte sie dann verbittert: „Das war sie.“


    „Es tut mir sehr leid, wenn ich vorhin etwas gesagt habe, was ich mir besser hätte verkneifen sollen. Ich hatte keine Ahnung.“


    „Ich spreche nicht oft darüber.“


    „Das solltest du aber.“


    „Nein, das glaube ich nicht.“ Kurt nahm ihr die Brieftasche aus der Hand und klappte sie zu.


    „Hätte ich geahnt …“


    „Was? Was hättest du dann anders gemacht?“ Kurt schwieg eine Weile. „Es gibt nichts, was du sagen könntest. Nichts, was du tun könntest. Was geschehen ist, ist geschehen. Niemand kann daran etwas ändern.“


    Randi streckte die Hand aus und strich ihm über die Wange. Kurt schnappte nach ihrem Handgelenk. „Lass das“, warnte er, „ich brauche dein Mitleid nicht. Und auch kein Verständnis.“


    „Nein, Mitleid nicht“, bestätigte Randi, „aber Mitgefühl.“


    „Niemand kann mit mir fühlen, der nicht selbst ein Kind verloren hat“, entgegnete er, schloss seine Finger noch kräftiger um ihr Handgelenk und sah sie eindringlich an. „Das ist unmöglich.“


    „Kann sein, dass du recht hast. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich nicht trotzdem spüren kann, wie sehr es dir wehtut.“


    „Nein, das kannst du nicht. Ich will es auch nicht. Es ist mein Schmerz. Du kannst nichts ausrichten. Ich hätte es dir nicht erzählen dürfen.“


    „Doch. Es ist besser.“


    „Wie kommst du darauf?“ Kurts Nasenflügel bebten. „Sag mir doch, inwiefern es mir helfen könnte, dass du über Heather Bescheid weißt.“


    „Ich kann dich jetzt besser verstehen.“


    „Himmel noch mal, Randi.“ Er wurde ungeduldig. „Das ist Frauengeschwätz. Du musst nicht wissen, was mein Herz bewegt. Oder was ich in meinem Leben schon alles durchgemacht habe. Damals kannten wir uns doch noch gar nicht, stimmt’s?“


    Er holte tief Luft. „Es wäre mir also lieb, wenn du nicht versuchen würdest, meinen Schmerz zu spüren. So heißt es doch in diesem selbstherrlichen pseudopsychologischen Talkshowgeschwätz, oder? Ich bin dein Bodyguard. Es ist am besten, wenn du dich an meine Anweisungen hältst. Nur so kann ich für deine Sicherheit garantieren. Und für die deines Sohnes. Das ist alles.“


    „Nicht ganz“, widersprach Randi flüsternd und küsste ihn auf die Mundwinkel, ohne weiter darüber nachzudenken. Sie verspürte das unbezwingbare Bedürfnis, ihn zu trösten, beinahe so zwingend, wie sie selbst getröstet und im Arm gehalten werden wollte. „Wenn wir uns vor der Welt verstecken müssen, ist es wichtig, dass ich dich verstehe.“


    „Hör auf damit.“ Kurts Stimme klang heiser, und sie bemerkte, dass er unruhig in seinem Stuhl hin und her rutschte.


    „Warum?“, fragte Randi und rührte sich nicht von der Stelle. In diesem Moment war nichts stärker als ihr Wunsch, ihn zu berühren und zu umarmen. Diesen Mann, dem das Leben übel mitgespielt hatte und der den schlimmsten Schmerz hatte ertragen müssen, den man sich nur vorstellen konnte.


    „Du weißt, warum.“


    „Kurt, ich möchte dir nur helfen.“


    „Das kannst du nicht.“ Er drehte den Kopf zur Seite und schaute ihr direkt in die Augen. Seine Nase war nur wenige Zentimeter von ihrer entfernt. „Du hast keine Ahnung, worauf du dich einlässt.“


    „Ich habe keine Angst.“ Randi küsste ihn auf die Wange, und er stöhnte leise auf.


    „Randi, du musst aufhören“, befahl er. Aber es klang eher wie ein Flehen.


    „Du kannst mir vertrauen.“


    „Es geht nicht um Vertrauen.“


    „Nicht? Warum sind wir dann hier? Allein in der Hütte? Wenn ich dir nicht vertrauen würde, würde ich mich doch niemals mit dir in einer Hütte verstecken. Weit weg von der Zivilisation.“ Randi hielt kurz inne. „Glaub mir, Striker, es geht einzig und allein ums Vertrauen. Weshalb sonst hast du mir von Heather erzählt?“


    „Heather sollten wir aus der Sache raushalten!“, entgegnete Kurt grimmig.


    „Du hast alles Recht der Welt, wütend zu sein, weil das Schicksal dir die Tochter genommen hat.“


    „Wie schön. Ich bin nämlich auch wütend. Und du bist mir nicht gerade eine Hilfe!“


    „Nein?“ Randi verlor langsam die Beherrschung. „Dann habe ich dir neulich abends wohl auch nicht geholfen, oder?“


    „Zum Teufel noch mal“, murmelte Kurt und wandte den Blick ab. Er hielt Randis Handgelenk immer noch umklammert, und ihr Puls pochte wild unter seiner Haut.


    „Du hast es doch noch nicht vergessen, oder?“, erinnerte sie ihn. „In dieser Nacht hattest du keinerlei Hemmungen.“


    „Es liegt nur an genau dieser Nacht, dass ich mich jetzt zurückhalte. Es war ein Fehler.“


    „Das hast du damals aber nicht gedacht.“


    „Ja, stimmt. Ich habe nicht darüber nachgedacht, welche Konsequenzen es haben könnte. Aber im Moment versuche ich, den Fehler nicht noch mal zu machen.“


    „Mit anderen Worten, es ist in Ordnung, wenn du mich verführst. Aber umgekehrt nicht.“


    Kurt schloss die Augen, als wolle er Kraft sammeln. „Ich habe dich nicht hierhergelotst, um mit dir zu schlafen.“


    „Nicht?“ Randi küsste ihn wieder, diesmal hinter dem Ohr. Er reagierte unmittelbar, indem er aufsprang, sie zu Boden drückte und sich über sie beugte. „Hör zu, du treibst es zu weit. Kein Mann kann das aushalten.“


    „Das gilt auch für Frauen“, flüsterte Randi heiser. „Du kannst doch nicht einfach …“


    Sie konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, weil er seine Lippen auf ihren Mund presste. Leidenschaftlich. Heiß. Hart. Und verzweifelt. Er küsste sie lang und wild. Sie erwiderte seinen Kuss, öffnete den Mund und spürte, wie er mit der Zunge in sie glitt.


    Randi bog den Rücken durch, während er ihren Mund erkundete. Kurt raubte ihr beinahe den Atem. Das Blut in ihren Adern schien zu kochen, und sie schmolz förmlich dahin, während er mit den Händen über ihre Arme und Beine fuhr. Nein, er leugnete das Verlangen nicht länger. Schließlich spürten sie es beide. Er sprach auch nicht mehr, sondern küsste sie nur noch.


    Randi bereute nichts. Es war genau das, was sie wollte. Sie wollte ihn berühren. Seine Seele, seinen Körper. Hastig nestelte sie am Reißverschluss seiner Jacke und an den Hemdknöpfen. Sie spürte die sehnigen Muskeln unter seiner straffen Haut und die feinen Löckchen auf seiner Brust.


    „Du liebe Güte“, raunte Kurt, während er sich das Hemd abstreifte und ihr den Pullover auszog. Mit starken, rauen Händen streichelte er über ihren Körper. Randi schrie leise auf, als er seine Fingerspitzen unter ihren BH schob und die Unterseite ihrer Brüste liebkoste. Ihre Knospen richteten sich auf, und es fühlte sich an, als ob ihre Brüste anschwollen.


    Randi verlangte nach ihm. Mit jedem Atemzug wuchs ihr Begehren. Kurt hakte ihren BH auf, dann stand er auf und trug sie zu ihrem Schlafsack, auf den sie sich beide legten und sich mit Armen und Beinen umschlangen. Wie ausgehungert verteilte Kurt tausend kleine Küsse auf ihrem Gesicht und den Brüsten und fuhr spielerisch mit den Händen über ihre Hüften und ihren Po. Er drückte sie fest an sich.


    Randi stöhnte auf, als er ihre Knospen küsste, sie mit Zunge und Lippen umspielte. Es kam ihr vor, als verschwänden ihre Gedanken in einem Wirbel aus Licht und Schatten, als Kurt einen Finger unter ihren Slip wandern ließ.


    Sie brannte so vor Sehnsucht nach ihm, dass es beinahe wehtat, und streckte die Hand nach dem Reißverschluss seiner Jeans aus.


    „Randi“, flüsterte er zwischen ihren Brüsten, „oh, lieber Himmel … Darling …“ Seine Hand glitt zu ihrer empfindlichsten Stelle.


    „Mehr“, bettelte sie flüsternd und war rettungslos verloren.


    Sekunden später lagen sie nackt nebeneinander. Haut an Haut. Endlich erfüllte er ihre Sehnsucht und kam ganz zu ihr.


    Die Welt um sie herum schien zu versinken, als sie sich im Einklang bewegten.


    Immer heißer. Immer schneller. Die Welt schien sich nur um sie zu drehen. „Oh, Himmel … oh“, stöhnte Randi, als alles um sie herum in Flammen aufzugehen schien.


    Kurt fing sie auf, hielt sie fest an sich gedrückt und wartete einen kleinen Moment, bevor er den Rhythmus wieder aufnahm, drängender nun. Erneut stieg die Welle der Lust in ihr auf, höher und höher, bis die Wogen über ihr zusammenschlugen. Durch den Strudel der höchsten Wonne hindurch hörte sie Kurt wie von ferne aufstöhnen: „Randi! Oh, meine Liebe …“


    Dann ließ er sich zurückfallen, zog Randis Kopf an seine Brust, und so blieben sie eine Zeit lang völlig ineinander verschmolzen liegen. Mit einer Hand strich Kurt ihr über den Kopf. Unwillkürlich stiegen Randi die Tränen in die Augen, als seine Worte ihr durch den Kopf echoten.


    Obwohl ihm die Worte in höchster Erregung über die Lippen gekommen waren und obwohl Randi wusste, dass sie sie nie wieder hören würde, klammerte sie sich an ihnen fest. Randi … oh, meine Liebe.


    Schon morgen früh würden sie keine Bedeutung mehr haben. Aber in diesem Moment und für den Rest der Nacht wollte sie sich daran klammern. Randi schmiegte sich eng an Kurt. Heute Nacht wollte sie nachsichtig sein. Mit sich selbst. Heute Nacht wollte sie noch einmal mit dem Mann schlafen, den zu lieben ihr so leichtfiel.


    Heute Nacht wollte sie nicht daran denken, dass er nur ihr Bodyguard war. Dass er dafür bezahlt wurde, sie zu beschützen. Und dass sie sich in einen Mann verliebt hatte, in den keine Frau sich verlieben würde, die noch einigermaßen bei Verstand war.


    Kurt und sie hatten sich geliebt.


    Der Gedanke traf sie wie der Schlag, erschütterte sie, noch bevor sie die Augen öffnete und wusste, dass er nicht mehr im Schlafsack neben ihr lag. In der vergangenen Nacht hatten sie sich wieder und wieder geliebt. Und jetzt …


    Vorsichtig öffnete Randi ein Auge, als die Morgensonne durch die verschmierten Fensterscheiben in die Hütte drang. Das alte Cottage sah bei Tageslicht noch schlimmer aus als nachts. Das Baby weinte leise. Das Geräusch musste sich den Weg in ihr verschlafenes Bewusstsein gebahnt haben. Bestimmt war sie deswegen aufgewacht. So ist es also, dachte sie müde, ich bin nackt, ich friere, ich bin in einer Hütte mitten im Nichts eingeschlossen, und von Kurt ist weit und breit nichts zu sehen.


    „Komme schon“, rief sie ihrem Baby zu, bevor sie ihre Kleidung zusammenklaubte und sich anzog.


    Was hast du dir nur dabei gedacht?, schimpfte sie mit sich selbst. Beschämt eilte sie zu ihrem Kind und lächelte den Kleinen an. „Hast du Hunger?“, fragte sie, während sie Joshua die Windeln wechselte. Wie schnell sie sich an ihr Dasein als Mutter gewöhnt hatte – daran, mit ihrem Baby zu sprechen, es zu wickeln und zu füttern.


    Randi holte das Fläschchen und setzte sich mit ihrem Sohn in den Sessel. Leise sang sie ein Lied, während sie ihn fütterte. Sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Mit einem Blick über die Schulter sah sie, dass Kurt mit einem Arm voll Holz die Hütte betrat. Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Ihm schien es jedoch überhaupt nicht unangenehm zu sein.


    „Guten Morgen“, grüßte er leicht amüsiert. Sein Blick rief ihr wieder ins Gedächtnis, dass sie sich die ganze Nacht über geliebt hatten. In dieser Nacht hatte sie die Initiative ergriffen. Sie hatte ihn mehr oder weniger angefleht, sie zu lieben. Sie hatte ihn verführt, und jetzt fühlte sie sich bis auf die Knochen blamiert.


    „Ich glaube, ich sollte mich zur letzten Nacht äußern“, begann sie unsicher.


    „Was gibt es da noch zu sagen?“


    „Dass ich normalerweise nicht so bin …“


    „Schade. Ich fand es eigentlich ganz nett.“


    „Wirklich? Aber du … ich war der Meinung, dass du es bereuen würdest. Du hast schließlich gesagt, dass es ein Fehler ist.“


    „Aber es ist doch passiert, oder? Ich finde, wir sollten uns darüber nicht den Kopf zerbrechen.“


    „Dann war es also keine große Sache?“, hakte Randi nach und verspürte eine leichte Enttäuschung.


    „Doch, natürlich war es eine große Sache. Aber warum sollten wir den Tag mit Vorwürfen beginnen? Das würde uns keinen Schritt weiterbringen. Wie schon gesagt, ich habe keine Lust, ständig meine Gefühle zu analysieren.“ Kurt stapelte das Feuerholz in einer Nische. „Eigentlich hatte ich vor, Kaffee zu kochen, bevor du aufwachst.“


    „Hmm. Klingt himmlisch!“


    „In ein paar Minuten bin ich fertig.“ Kurt klopfte sich den Staub von den Händen und suchte das Kaffeepulver.


    „Ich hätte gern einen Kaffee mit extra viel Schaum aus fettarmer Milch, mit Vanillesirup und Schokoladenpulver“, erklärte Randi.


    Kurt brach in schallendes Gelächter aus. „Du hast eindeutig zu lange in Seattle gelebt.“


    „Erzähl das mal meinem Chef“, murmelte Randi. „Wenn wir die Sache hier hinter uns gebracht haben, dann …“ Sie blickte auf ihren Sohn hinunter. „Ich muss ihn anrufen. Wenn ich darf“, fügte sie hinzu.


    „Wenn du nicht verrätst, wo wir uns gerade aufhalten.“


    „Das würde mir schwerfallen, da ich immer noch nicht weiß, wo wir uns eigentlich befinden.“ Randi hatte Joshua zu Ende gefüttert und kitzelte ihn und scherzte mit ihm, während sie ihm einen frischen Strampler anzog. Kurt setzte gerade das Wasser für den Instantkaffee auf, als sie sich ihren Sohn an die Schulter schmiegte und Bill Withers’ Nummer wählte. Aber der Chefredakteur nahm nicht ab, sodass Randi wieder auf seine Mailbox sprechen musste.


    „Sieht so aus, als würde Withers mir aus dem Weg gehen“, murmelte Randi, als sie eine andere Nummer eintippte und Sarah erreichte.


    „Wo steckst du?“, rief Sarah, kaum dass sie Randis Stimme erkannt hatte. „Bill hat mich schon ins Kreuzverhör genommen. Jedes Mal, wenn dein Name erwähnt wird, zieht er ein Gesicht, als würde ihn der Schlag treffen.“


    „Ich weiß auch nicht genau, wo ich stecke. Aber ich komme bald zurück …“ Sie warf Kurt einen Blick zu, und er schüttelte heftig den Kopf. „Doch, bald. Aber ich kann dir nicht sagen, wann. Bis es so weit ist, schicke ich dir meine Artikel per E-Mail zu. Es spielt ohnehin keine große Rolle, ob ich persönlich anwesend bin oder nicht. Die meisten Anfragen erreichen mich per Internet.“


    „Du solltest möglichst schnell zurückkommen.“


    „Ich bin bei euch, sobald ich kann“, versicherte Randi.


    „Soll ich Joe benachrichtigen?“


    „Wen?“


    „Joe Paterno ist in der Stadt und hat nach dir gefragt.“


    Randi und Joe waren niemals ineinander verliebt gewesen. Ihre Beziehung hatte mit romantischen Träumen nichts zu tun gehabt. Es überraschte sie, dass er sich nach ihr erkundigte. „Sag ihm doch, dass ich mich bei ihm melde, wenn ich wieder in der Stadt bin“, meinte sie und merkte, wie Striker sich verspannte.


    Randi beendete das kurze Gespräch, bevor Sarah protestieren konnte.


    „Ich habe doch nicht gelogen, oder?“, fragte sie und griff nach einer Tasse Kaffee. „Als ich gesagt habe, dass wir bald wieder in Seattle sind.“


    „Ich hoffe es. Bevor du heute Morgen aufgestanden bist, habe ich mich auf den neuesten Stand bringen lassen. Bis jetzt konnte noch keiner Sam Donahue aufspüren.“


    Randi beschlich ein ungutes Gefühl. „Könnte es sein, dass er uns gefolgt ist?“


    „Ich weiß es nicht. Hat er dich eigentlich schon mal im Büro aufgesucht? Ich habe gehört, wie du deiner Freundin erzählt hast, dass du dich bei ihm melden willst.“


    „Es ging nicht um Sam.“ Randi zögerte und beschloss, reinen Tisch zu machen. „Wir haben über Joe Paterno gesprochen. Er und ich … wir sind Freunde. Das ist alles. Mehr war nie zwischen uns.“


    Kurt warf ihr einen Blick zu, als würde er ihr kein Wort glauben.


    „Wirklich.“ Randi zuckte die Schultern. „Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss. Langsam glaube ich, dass du davon überzeugt bist, ich hätte ein wahnsinnig aufregendes Liebesleben geführt. Dass ich mit jedem Mann geschlafen habe, der mir über den Weg gelaufen ist. Aber das stimmt nicht.““


    Sie zog die Brauen hoch. „Kann sein, dass ich nicht immer ein glückliches Händchen bewiesen habe, wenn es um Männer ging. Aber ich bin trotzdem ziemlich wählerisch.“


    „Dann sollte ich mich wohl geschmeichelt fühlen.“


    „Allerdings“, bekräftigte Randi, trank einen großen Schluck Kaffee und wandte sich wieder ihrem Baby zu. Joshua lächelte, strampelte mit den Beinchen und streckte die Hände nach dem goldenen Medaillon um ihren Hals aus. „Dummer Junge“, wisperte Randi, beugte sich vor und drückte ihm einen Kuss auf den Bauch. Er gluckste.


    Strikers Handy klingelte und zerriss die Stille.


    Er klappte es auf. „Kurt Striker … Ja, sie ist hier … ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist … einverstanden. Einen Moment, bitte.“


    Randi drehte den Kopf und bemerkte, wie Striker grimmig aus dem Fenster schaute. Das Handy hielt er dicht ans Ohr gepresst. Das Herz blieb ihr beinahe stehen, als er in ihre Richtung schaute. Irgendetwas war geschehen. Etwas Schreckliches. „Was?“


    „Okay, er kann mit ihr sprechen. Aber er soll sich kurz fassen, der Akku ist bald leer.“ Kurt hielt Randi das Handy entgegen. „Das war Brown. Er hat Sam Donahue gefunden.“


    Randi fühlte sich, als wäre der Boden unter ihren Füßen ins Wanken geraten. „Und?“


    „Darling, es ist für dich.“ Kurt lächelte eisig. „Sieht so aus, als wollte der gute alte Sam mit dir sprechen.“

  


  
    11. KAPITEL


    „Was zum Teufel wird hier gespielt, Randi?“, schrie Sam Donahue ins Telefon. „Hier steht ein Dreckskerl, behauptet, ich würde verhaftet werden, weil ich versucht habe, dich umzubringen. Kompletter Schwachsinn! Du weißt, dass es Schwachsinn ist. Warum sollte ich dir wehtun? Wegen des Babys? Oh, hör mir auf damit! Wegen der Geschichte, die du schreibst? Aber wer würde dir deine Märchen abkaufen? Ich habe ein wasserdichtes Alibi, also pfeif deine Bulldoggen endlich zurück!“


    „Meine Bulldoggen?“, wiederholte Randi und hörte, wie es in der Leitung knackte. Das Funksignal wurde schwächer, sie hörte seine Stimme wie aus weiter Ferne. Zum Glück.


    „Ja, diesen Brown.“


    „Sam, ich kann dich kaum verstehen!“


    „… verrückt! Komplett verrückt! Er droht mir mit der Polizei … Mist, da ist sie schon … Hör zu, Randi, ich habe wirklich keine Ahnung, was hier gespielt wird … Vielleicht willst du dich an mir rächen oder so … Es ist nicht in Ordnung …“


    Sam stieß die wildesten Flüche aus, war aber kaum mehr zu verstehen, als der Akku langsam versagte. „Verdammt … ich werde dich verklagen … und diese Leute … verhaftet unter falschen Anschuldigungen … lasse mir nicht gefallen … lasst mich doch in Ruhe, um Himmels willen … warte … Randi!“ Seine Stimme verklang. Das Handy piepste laut, um anzuzeigen, dass der Akku leer war. Die Verbindung brach ab.


    Wie benommen gab Randi das Handy an Striker zurück.


    „Was wollte er?“


    „Seine Unschuld beteuern“, berichtete Randi, „und er hat mir befohlen, dass ich meine Bulldoggen zurückpfeifen soll.“


    „Es sind nicht deine.“


    „Ich hatte keine Zeit, ihm die Lage zu erklären. Erstens hat er mir keine Gelegenheit gelassen, zweitens war die Verbindung miserabel.“ Sie steckte die Hände in die Taschen ihrer Jeans. „Nicht dass ich scharf darauf war, mich vor ihm zu rechtfertigen.“


    Sie warf einen Blick auf ihr Baby, das sie verschlafen anblinzelte, und bettete es in sein Kissenlager.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Kurt und rieb ihr besänftigend über die Stelle zwischen den Schulterblättern.


    „Ja. Es hat mich nicht besonders aufgewühlt, seine Stimme zu hören. Das hat mich überrascht.“ Randi lächelte traurig. „Ich hatte mich darauf gefasst gemacht, dass meine Gefühle wieder aufwallen. Vielleicht Wut. Oder auch Wehmut. Irgendwelche Gefühle, denn immerhin ist er der Vater meines Kindes. Aber ich fühle einfach nur … eine Leere. Vielleicht bin ich ein bisschen traurig. Nicht meinetwegen. Aber wegen Joshua.“ Sie zuckte die Schultern. „Es ist schwer zu erklären.“ Sie ließ den Blick durch die Hütte schweifen und betrachtete wieder ihr Baby. Trotz der angespannten Unterhaltung war der Junge eingeschlafen. „Der Anruf war merkwürdig. Denn … ich glaube ihm.“


    „Donahue?“, schnaubte Striker verächtlich, ging zum Ofen und wärmte sich die Hände.


    „Ja. Er hat so nachdrücklich gesprochen, er war so wütend darüber, dass man ihn verhaften wollte. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er nur Theater spielt.“


    Striker lachte schallend. „Bildest du dir etwa tatsächlich ein, dass er sich verhaften lassen würde, ohne ordentlich Krach zu schlagen?“


    „Nein, natürlich nicht. Aber …“


    „Du willst ihn immer noch schützen“, vermutete Kurt stirnrunzelnd. „Aber du bist ihm zu nichts verpflichtet, nur weil er der Vater deines Kindes ist.“


    Seine Bemerkung traf Randi schwer. „Das soll wohl ein Scherz sein. Ich fühle mich Sam Donahue nicht verpflichtet! Er war verheiratet, als wir uns kennengelernt haben. Verheiratet! Nicht dass er einfach nur eine andere Beziehung hatte oder verlobt war. Er hat mich eiskalt angelogen. Wie dumm ich doch war“, gestand sie beschämt, „ich habe ihm geglaubt.“


    Plötzlich kam es ihr vor, als wäre der alte Schmerz nicht mehr so schlimm. Es tat nicht mehr so weh, dass sie Sam Donahue jedes Wort abgekauft hatte und seinen Lügengeschichten auf den Leim gegangen war. Natürlich hatte sie sich in den vergangenen Wochen oft vorgestellt, was sie ihm sagen würde, wenn sie sich den Kerl noch mal vorknöpfen könnte. Sie hätte ihn mit deftigen Worten zum Teufel schicken wollen. Oder ihm vielleicht besser erklärt, dass er einen Sohn hatte, der das kostbarste Geschenk war, das man ihr jemals gemacht hatte? Sie hatte inständig gehofft, dass sie sich nach dem Gespräch zufriedener fühlen würde.


    Aber stattdessen empfand sie nur Erleichterung darüber, nichts mehr mit Sam zu tun zu haben. Sie war froh, dass sie sich hier in der Hütte aufhielt, mit ihrem Baby und Kurt Striker. Und sie fühlte sich erleichtert, dass sie mit ihrem Leben ein paar Schritte weiter gekommen war.


    Aber wohin? Es hatte sie geradewegs zu einem Mann geführt, der ihr unmissverständlich klargemacht hatte, dass er seine Unabhängigkeit niemals aufgeben würde. Und auch sie selbst war ein überzeugter Single und hatte nicht die geringste Absicht, sich in nächster Zeit irgendwo mit einem Mann häuslich einzurichten.


    Sie hatte sich in einen Mann verliebt, der durch den Verlust seines Kindes so verletzt war, dass er sein Herz hinter einem undurchdringlichen Wall verschanzt hatte. Keine Frau, die noch einigermaßen bei Trost war, würde je versuchen, diese Mauer zu durchbrechen.


    Er ist dein Bodyguard, Randi. Deine Brüder haben ihn gekauft. Sei nicht so dumm, das mit Liebe zu verwechseln. Es wird dich nur verletzen, wenn du dich nicht an die Regeln hältst.


    Kurt warf ein Holzscheit ins Feuer. „Aber du glaubst ihm immer noch. Du verteidigst ihn.“


    „Nein, das habe ich nicht getan. Ich wollte nur … ich meine, wenn er schuldig ist, ist es in Ordnung. Aber … ich vermute, dass er vielleicht doch unschuldig ist. Zumindest so lange, bis das Gegenteil bewiesen ist. So steht es doch im Gesetz, oder?“


    „Stimmt. Das ist das Gesetz. Ich muss nur noch beweisen, dass er die Anschläge verübt hat.“


    „Wenn du kannst.“


    Striker sah Randi über die Schulter hinweg an. „Garantiert.“ Er schlug die Tür des Kaminofens so fest zu, dass es krachte. Joshua erschrak und gab einen Schrei von sich.


    Randi eilte quer durchs Zimmer zum Kissenlager und nahm ihren Sohn auf den Arm. „Es ist alles in Ordnung“, flüsterte sie, schmiegte ihn dicht an sich und küsste ihn auf die weiche Wange. Aber Joshuas Schreie wurden lauter, und seine Nase begann zu laufen.


    Striker sah schuldbewusst aus. „Ich will versuchen, den Handy-Akku an der Autobatterie aufzuladen. Ich habe zwar noch ein zweites Telefon, aber das taugt nicht viel.“ Ohne weitere Erklärung ging er, und feuchte, kalte Winterluft strömte in die Hütte, bevor er die Tür hinter sich zuschlug.


    „Die Autobatterie, so ein Quatsch“, murmelte Randi ihrem Sohn ins Ohr. „Er will nur ein bisschen auf Abstand gehen.“


    Das war in Ordnung. Randi brauchte selbst ein wenig Zeit, um über ihr kompliziertes Leben nachzudenken.


    Weil du dich längst mit Haut und Haar in ihn verliebt hast, du Dummkopf. Warum verschließt du die Augen vor den Tatsachen? Sogar jetzt noch schaust du verstohlen aus dem Fenster, weil du hoffst, einen Blick auf ihn erhaschen zu können. Randi, es hat dich erwischt. Es hat dich ernsthaft erwischt. Wenn du nicht gewaltig aufpasst, wird Kurt Striker dir das Herz brechen.


    Das Baby verhielt sich so unruhig, als würde es die aufgeladene Stimmung zwischen Kurt und Randi spüren.


    Randi wechselte Joshuas Windeln. Eigentlich hatte sie ihren Text für die Ratgeber-Kolumne an Strikers Computer zu Ende schreiben wollen, doch der Artikel würde warten müssen. Bis ihr Sohn sich beruhigt hatte.


    Schon seit zwei Tagen war Joshua weinerlich und nervös. Randi begriff nur zu gut, warum er sich so verhielt. Auch sie wurde langsam verrückt, weil sie mit Kurt Striker in der engen Hütte eingesperrt war. Kein Wunder, dass ihr Baby auf die emotionale Belastung reagierte. Obwohl Randi befürchtete, dass Joshuas Weinen noch andere Gründe hatte als nur die angespannte Lage.


    Eigentlich war Joshua ein zufriedenes Baby. Aber jetzt weinte er praktisch ununterbrochen. Nichts konnte ihn beruhigen, bis er endlich einschlief. Seine Wangen waren gerötet. Außerdem lief ihm ständig die Nase. Randi maß seine Temperatur und stellte fest, dass sie um ein Grad erhöht war. Sie beobachtete ihr Baby mit Adleraugen und versuchte, nicht in Panik auszubrechen.


    Ich komme zurecht, beschwichtigte sie sich, ich bin schließlich seine Mutter. Okay, ich bin noch nicht lange Mutter. Aber manche Dinge begreift man instinktiv, nicht wahr? Ich weiß genau, was ich zu tun habe.


    Während Randi versuchte, sich von ihrer mütterlichen Unfehlbarkeit zu überzeugen, wickelte sie Joshua in Decken, schmiegte ihn an sich, wann immer sich die Gelegenheit bot, und flehte inständig, dass er sich erholen würde. Die ganze Zeit über hatte sie jedoch das ungute Gefühl, sich falsch zu verhalten.


    „Wenn es ihm nicht bald besser geht, möchte ich, dass ein Kinderarzt ihn untersucht“, erklärte sie Kurt am dritten Tag.


    „Glaubst du, er ist ernsthaft krank?“ Striker hatte im Feuer herumgestochert und war offenbar frustriert, weil weder Eric Brown noch die Polizei sich gemeldet hatten.


    „Ich möchte nur sichergehen.“


    „Ich glaube kaum, dass wir die Hütte schon verlassen können.“ Striker trat zu ihr, nahm ihr Joshua ab, drückte ihn sanft an sich und wiegte ihn hin und her, als hätte er sein ganzes Leben lang nichts anderes getan.


    „Wie geht es dir, mein Freund?“, fragte er. Das Baby blinzelte ihn an, und aus seinem kleinen Mund traten Spuckebläschen. Striker lächelte Randi so zärtlich an, dass ihr warm ums Herz wurde. „Ich glaube, es ist alles in Ordnung.“


    „Aber er ist unglaublich nervös.“


    „Kommt ganz nach der Mutter.“


    „Sehr witzig.“ Randi gab vor, wütend zu sein, obwohl sie unwillkürlich lächeln musste. „Okay. Du hast recht. Wahrscheinlich übertreibe ich mit meiner Sorge.“


    „Du musst dem Kleinen eine Chance geben. Könnte sein, dass er ein bisschen erkältet ist. Wir werden ein Auge auf ihn haben.“


    „Du hast leicht reden. Du bist nicht sein Vater …“ Randi brach ab, als sie sah, wie Striker zusammenzuckte. „Es tut mir leid“, flüsterte sie und wünschte sich inständig, ihre gedankenlose Bemerkung zurücknehmen zu können. Aber es war zu spät. Der Schaden war angerichtet. Kein Zweifel, dass sie Kurt an jenen Tag erinnert hatte, an dem er seine geliebte Tochter verloren hatte.


    „Pass gut auf ihn auf“, befahl Striker und eilte nach draußen.


    Randi hätte sich am liebsten eine schallende Ohrfeige verpasst. Sie überlegte kurz, ob sie ihm nachlaufen sollte, entschied sich aber dagegen. Nein … sie brauchten alle ein wenig Abstand.


    Sie schaute aus dem Fenster und beobachtete, wie Kurt zu seinem Truck eilte. Er war groß. Und kräftig. Wenn es sein musste, konnte er knallhart sein. Aber er besaß auch eine weiche, freundliche Seite. Das Sonnenlicht zauberte einen goldfarbenen Schimmer in sein hellbraunes Haar.


    Kurt war attraktiv. Und er war ein schwieriger Mann. Aber Randi spürte auch, dass sie ihm vertrauen konnte. Sie erinnerte sich an die Nächte, die sie miteinander verbracht hatten. Manchmal waren sie wild und ungestüm vor Leidenschaft gewesen. Dann wieder hatten sie sich unglaublich zärtlich liebkost.


    Randi biss sich auf die Unterlippe und redete sich ein, dass er der falsche Mann für sie war. Genauso war es. Waren sie nicht beide darauf programmiert, von einer heißen Affäre in die nächste zu stolpern, ohne sich jemals auf eine dauerhafte Beziehung einzulassen?


    Sie umschloss ihr Medaillon mit den Fingern, während sie zuschaute, wie Kurt in den Truck kletterte. Angestrengt versuchte sie, den Blick von seinen langen, muskulösen Beinen in den engen Jeans abzuwenden. Oder von seinem kantigen Gesicht … Wie so oft hatte er auch jetzt die Zähne fest zusammengebissen und wirkte unglaublich entschlossen und männlich. Seine Jacke spannte sich über seinen breiten Schultern. Die Schultern, die sie zärtlich mit den Fingerspitzen liebkost hatte, als sie neben ihm im Schlafsack gelegen hatte. Du liebe Zeit, was tat sie hier nur?


    Striker hatte ein ungutes Gefühl.


    Der Fall entwickelte sich allmählich so, als würde alles völlig aus dem Ruder laufen. Zwei Tage waren vergangen, seit Eric Brown die Polizei gerufen hatte. Zwei Tage, seit Sam Donahue sich in Gewahrsam befand. Aber trotzdem plagte Striker eine innere Unruhe. Er wurde das Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht stimmte. Dass er den entscheidenden Hinweis übersehen hatte.


    Er stand auf der Veranda vor der Hütte und starrte auf die Bäume. Der Regen hatte die Luft gereinigt. Ein paar Tropfen hingen noch an den Farnen. Vor wenigen Minuten hatte Striker noch in der verwitterten Schaukel auf der Veranda gesessen. Er hatte ein Reh mit zwei Kitzen entdeckt, zwei Kaninchen und einen Waschbären. Nach einem kurzen Augenblick waren die Tiere wieder im Dickicht verschwunden.


    Tagsüber hatte sogar die Sonne geschienen. Aber jetzt versank sie langsam hinter dem Horizont, und die Abenddämmerung brach herein. Striker war immer noch unruhig. Es juckte ihn in den Fingern. Wie eine Warnung, dass sich Ärger zusammenbraute. Großer Ärger.


    Vielleicht lag es auch daran, dass Randi und er an einem schweren Fall von Lagerkoller litten. Sogar das Baby war nervös. Keine Frage, dass der kleine Kerl die angespannte Situation in der Hütte genau spürte. Die Nächte waren am schlimmsten. Qualvoll. Er hatte versucht, die Finger von Randi zu lassen. Es war die reinste Folter.


    Außerdem hatte er jämmerlich versagt. Obwohl weder Kurt noch Randi sich eingestanden, wie groß ihr Verlangen war, war es nicht zu leugnen. Jede Nacht erlagen sie der Versuchung. Es kam Striker vor, als würde ein Feuer in ihm brennen, wenn es um Randi ging. Wie eine blinde Leidenschaft, die ihn langsam verzehrte. Seine Gefühle waren so stark, dass er sie nicht ignorieren konnte. Ganz besonders nicht in kalten Winternächten in den Bergen, wenn Randi dicht neben ihm lag. Und wenn sie sich verzweifelt danach sehnte, dass er sie berührte … wenn sie sich danach sehnte, mit ihm zu verschmelzen.


    Schon der Gedanke daran weckte erneut das Begehren in ihm.


    Frustriert fuhr er sich mit den Fingern durch das Haar.


    Bald würde es vorüber sein.


    Ja. Und was dann? Willst du dann einfach davonspazieren?


    Kurt biss die Zähne so fest zusammen, dass es ihn schmerzte. Mit voller Wucht kickte er gegen einen Tannenzapfen, der auf der Veranda lag,und beförderte ihn in den Wald zurück. Nicht dass die Lage sich bald klären würde. Es war unglaublich, aber Randi schien recht zu behalten, was ihren Ex-Lover betraf.


    Donahues Alibi für den Unfallzeitpunkt war absolut wasserdicht. Daran war nicht zu rütteln. Sams beste Freunde hatten geschworen, dass sie sich zu jenem Zeitpunkt alle drei in einer Kneipe in Spokane aufgehalten hatten. Obwohl die Stadt an der Grenze zu Idaho und nicht weit entfernt von Montana lag, hätte der Cowboy für Hin- und Rückfahrt doch viel zu lange gebraucht. Es war unwahrscheinlich, dass er oder jemand aus seinem Freundeskreis die Tat begangen hatte.


    Außerdem konnte sich auch der Barkeeper noch deutlich an das unangenehme Trio erinnern. Und auch zwei Billardspielern waren die lärmenden Männer aufgefallen, die den ganzen Nachmittag und Abend das Bier in sich hineingeschüttet hatten wie Wasser.


    Striker lehnte sich gegen den wettergegerbten Verandapfosten. Es war ausgeschlossen, dass Sam Donahue an jenem Tag Randi von der Straße gedrängt hatte.


    Es sei denn, er hatte jemanden bezahlt, um Randi zu töten.


    Kurt konnte es nicht ausschließen.


    Weil du unbedingt willst, dass Donahue schuldig ist. Gib es zu. Es treibt dich fast in den Wahnsinn, dass der Idiot der Vater von Randis Baby ist. Überhaupt gefällt dir der Gedanke nicht, dass Randi Donahue oder sonst jemanden geliebt hat.


    Also, Striker, du solltest dich besser von ihr verabschieden. Solange du es noch kannst. Je länger du dich in ihrer Nähe aufhältst, desto schwerer wird es dir fallen, sie aufzugeben.


    Kurt ärgerte sich darüber, in welche Richtung seine Gedanken abgeschweift waren, und stopfte die Hände in die hinteren Jeanstaschen.


    Du hast kein Recht, dich mit ihr einzulassen. Randi ist deine Klientin. Oder willst du riskieren, dass eine Frau dein Leben wieder durcheinanderbringt? Das gilt ganz besonders für eine Frau mit Kind.


    Unwillkürlich dachte Kurt an seine Tochter. Überrascht stellte er fest, dass der Schmerz, an den er sich fast schon gewöhnt hatte, langsam schwächer wurde. Oh, es gab immer noch viele schmerzliche Erinnerungen. Aber sie waren nicht länger in dieses unerträgliche Schuldgefühl gehüllt. Das schien ihm nicht in Ordnung zu sein.


    Niemals durfte er die Schuld vergessen, die auf seinen Schultern lastete. Die Erkenntnis, dass sein Schmerz sich teilweise verflüchtigte, weil er Randis Kind so nahe war, traf ihn wie ein Peitschenschlag. Es kam ihm vor, als würde der Schmerz um Heathers Verlust mehr und mehr verblassen, weil er Joshua in sein Herz ließ.


    „Kurt?“


    Die Tür öffnete sich knarrend, und Randi erschien auf der Veranda. Sein Herz machte einen Freudensprung.


    „Wie geht es dem Baby?“, fragte er, seine Stimme klang heiserer als sonst.


    „Es schläft. Endlich.“ Randi hatte sich die Arme um den Körper geschlungen, als wollte sie die Kälte vertreiben. Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu, und Kurt bemerkte, wie eng ihre Jeans sich an die Hüften schmiegten. In der Schwangerschaft hatte Randi zugenommen, das Gewicht aber schnell wieder verloren, als sie im Koma gelegen hatte und nur über eine Magensonde ernährt worden war.


    Kurt bemerkte die feinen Linien zwischen Randis Brauen. Offensichtlich machte sie sich große Sorgen. Er verspürte den Impuls, einen Arm schützend um ihre Schultern zu legen, gab ihm aber nicht nach.


    „Wann können wir endlich abreisen?“, fragte Randi.


    „Warum sollten wir? Willst du wirklich auf all diesen Luxus hier verzichten?“ Kurt rang sich ein Lächeln ab. „Ich weiß, es ist schwer. Ein Opfer. Aber ich glaube, es wird langsam Zeit.“


    „Und wo sollen wir hin?“


    „Nach Hause.“


    „Ich glaube nicht, dass dein Apartment ein sicherer Ort ist.“


    „Ich habe nicht Seattle gemeint“, erklärte Randi und blickte ihn aus ihren braunen Augen nachdenklich an. „Ich muss zurück nach Montana. Und so lange dort bleiben, bis die Sache erledigt ist. Ich werde meinen Chef anrufen und ihm alles erklären. Er muss mich von der Ranch aus arbeiten lassen. Nein, eigentlich muss er nicht. Aber ich glaube, er wird sich darauf einlassen.“


    „Aber bisher habe ich immer geglaubt, dass du wild entschlossen bist, von vorn anzufangen. Und dir zu beweisen, dass du es schaffst. Du wolltest dir dein altes Leben zurückerobern.“


    „Oh, das mache ich auch. Glaub mir.“ Randi nickte, als wollte sie sich selbst bestärken. „Aber ich möchte es in der Nähe meiner Familie versuchen.“ Sie starrte ihn an und schob das Kinn vor.


    Kurt hatte gelernt, was diese trotzige Geste zu bedeuten hatte. Randi gab damit zu verstehen, dass sie eine McCafferty war. Und wenn die McCaffertys einmal einen Entschluss gefasst hatten, ließen sie sich niemals davon abbringen. Ihr Wille war unbezwingbar.


    „Komm schon, Striker. Wir sollten es wagen.“


    Kurt ließ den Blick über die Hütte schweifen. Sie hat recht, beschloss er, es ist Zeit, nach Montana zurückzukehren. Dort hatte alles angefangen, und jetzt war die Zeit gekommen, den Fall dort abzuschließen. Wer auch immer die Anschläge verübte, der Attentäter hatte zum ersten Mal zugeschlagen, als Randi zu ihren Wurzeln zurückkehren wollte. Zurück auf die Flying M.


    Dort musste der Schlüssel zu dem Geheimnis zu finden sein. Irgendjemand hatte sich durch Randis Rückkehr bedroht gefühlt. Irgendjemand wollte sie auf der Ranch nicht sehen … und dieser Jemand hasste Randi so sehr, dass er sie und ihr Kind töten wollte.


    Plötzlich kam Kurt der entscheidende Gedanke. Als ob es in seinem Kopf plötzlich geklickt hätte.


    Das Baby. Wieder einmal hatte Striker das Gefühl, als würde die ganze Geschichte sich nur um das Baby drehen. War es nicht so, dass Kinder die tiefsten Gefühle in einem Menschen wecken konnten? Hatte er das nicht selbst schon erlebt?


    Jemand hatte ihn, Randi und ihre Brüder und sogar Sam Donahue an der Nase herumgeführt. Und wenn er, Kurt, jetzt logisch dachte … dann gab es nur eine einzige Person, die Randi und ihr Baby als Schlag ins Gesicht empfinden musste. Plötzlich fiel es Kurt wie Schuppen von den Augen.


    „Was weißt du über Patsy Donahue?“, fragte er unvermittelt.


    Randi erschrak. „Du meinst Sams Frau oder seine Exfrau?“


    „Ja.“


    „Nicht besonders viel.“ Randi zuckte mit den Schultern. „In der Highschool ging Patsy in die Klasse über mir. Ihre Familie war nicht besonders reich. Gleich nach der Schule hat sie geheiratet. Ihren ersten Freund. Ned Lefever hieß er.“


    „Warst du mit Patsy befreundet?“


    „Nein.“ Randi schüttelte den Kopf. „Sie hat mich nicht besonders gemocht. Ihr Dad hat für meinen Dad gearbeitet, bis er sich von seiner Frau getrennt hat und fortging. Ich glaube, Patsy war damals sogar ein bisschen in Slade verliebt, bevor Ned … ach, es ist alles sehr kompliziert.“


    „Erklär es mir. Wir haben Zeit.“


    „Ich hatte mal ein Reitturnier gewonnen und sie aus dem Wettbewerb verdrängt … Oh, damals haben wir uns wirklich wie im Kindergarten benommen … Und Ned hatte mich zum Abschlussball in der Highschool aufgefordert. Patsy und er hatten sich gerade getrennt.“


    „Bist du mit ihm gegangen?“


    „Zum Abschlussball, ja. Aber nicht mit Ned. Ich hatte schon ein Date. Außerdem habe ich mich für Ned Lefever nicht interessiert. Ich hielt ihn für einen Angeber, für einen richtigen Maulhelden.“


    Randi stützte sich mit der Hand auf dem verwitterten Geländer ab, als sie die Jahre in Gedanken an sich vorüberziehen ließ. „Trotzdem war es irgendwie komisch. Den ganzen Abend lang beim Abschlussball hat Patsy mir eindeutige Blicke zugeworfen … besonders wenn ich getanzt habe … Wenn Blicke töten könnten, dachte ich damals, würde ich auf der Stelle tot umfallen. Als ob ich daran schuld wäre, dass Ned und sie …“


    Sie erstarrte. „Du lieber Himmel, glaubst du wirklich, dass Patsy hinter den Anschlägen steckt?“


    Kurt fing ihren Blick auf. „Jede Wette.“

  


  
    12. KAPITEL


    „Wie hat sie sich nur jemals auf einen Kerl wie Donahue einlassen können?“, fragte Matt seinen Bruder, während er den Sattelgurt von Diablo Rojos Sattel löste. Der Appaloosa schwang den Hals herum und versuchte, Matt mit den Lippen in die Schenkel zu zwicken. Geschickt wich Matt zur Seite aus. „Du begreifst es wohl nie“, schimpfte er mit dem feurigen Hengst.


    Rojo schnaubte, scharrte mit den Hufen und warf den Kopf hin und her. Matt, Slade und der Vorarbeiter Larry Todd hatten den ganzen Tag auf dem Rücken der Pferde verbracht und nach Kälbern gesucht, die im kalten Winter Montanas von ihrer Herde getrennt worden waren.


    Bis zum Frühjahr würde es noch ein paar Monate dauern. Seit Wochen hielt sich das kalte Winterwetter, und der Schnee häufte sich auf den Dächern.


    Larry war schon nach Hause gegangen. Slade und Matt bewegten die Pferde noch eine Weile, damit sie sich abkühlen konnten. Drei frierende Kälber, die jämmerlich geschrien hatten, hatten sie wieder mit den Muttertieren zusammengebracht. Als sie die Pferde in den Stall brachten, war es dort warm, und es roch nach Staub, nach Stroh und nach Pferden.


    Das waren die Düfte, mit denen Matt und seine Geschwister aufgewachsen waren. Harold, der alte Spaniel seines Vaters, lag neben der Tür zur Sattelkammer und wedelte bei Matts Anblick mit dem Schwanz.


    Slade zog seinem Wallach das Zaumzeug herunter, und General rieb seinen großen Kopf an Slades Oberkörper. „Ich kann mir nicht vorstellen“, meinte er und strich seinem Pferd über die weiße Blesse, „dass Randi vorhatte, sich ernsthaft auf Donahue einzulassen.“


    Auch an diesem Tag hatten die Brüder immer wieder über Randis Lage diskutiert, in der Hoffnung, eine Antwort auf ihre Fragen zu finden.


    „Verdammt, der Mann war verheiratet. Jede Wette, dass Patsy Krawall geschlagen hat, als sie von der Sache erfuhr.“


    Slade nickte.


    „Patsy war schon immer ziemlich heißblütig. Außerdem konnte sie Randi noch nie ausstehen. Und schon gar nicht, nachdem Randi sie beim Highschool-Reitturnier aus dem Rennen geworfen hat.“


    „Aus dem Rennen geworfen?“ Slade füllte Hafer aus dem Futterwagen in eine alte Kaffeekanne. General wartete schon schnaubend auf sein Futter und scharrte ungeduldig mit den Hufen, als Slade den Hafer in den Trog schüttete.


    „Ja – ich war zwar nicht dabei, aber Dad hat mir die Geschichte erzählt. Irgendwas über ein Pferderennen, ja, es ging um ein Hindernisrennen, das die Highschool veranstaltet hatte. Randi hatte Patsy besiegt. Und in der darauffolgenden Woche hatte Patsy dann irgendeine Racheaktion in der Schule veranstaltet.“


    Slade begann, General mit einem Büschel Stroh abzureiben. „Es handelte sich doch um Patsy Ellis, oder? Ich glaube, sie war mal in mich verknallt.“


    „Das glaubst du bei jeder Frau.“


    „Genau. Hauptsache, Janine bekommt niemals Wind davon.“


    „Das wird sie nicht.“ Matt fütterte Rojo. Zum Glück interessierte sich der Hengst mehr für sein Futter als für Matts Hüfte. „Ellis war ihr Mädchenname. Gleich nach der Highschool hat sie Ned Lefever geheiratet. Ein paar Jahre später waren die beiden wieder geschieden. Kurz darauf hat sie sich mit Sam Donahue eingelassen und ihn geheiratet. Es muss sie wirklich wütend gemacht haben, dass er sie am Ende mit ihrer alten Rivalin betrogen hat.“


    „Eine betrogene Ehefrau“, murmelte Slade, als das Scheunentor geöffnet wurde und Kelly hereinstürmte. Ihre Augen leuchteten hell, und die Wangen waren beinahe so rot wie ihre widerspenstigen Locken, die unter ihrer Mütze hervorlugten. Harold bellte.


    „Schscht“, beschwichtigte Kelly den Hund, bückte sich und tätschelte ihm den Kopf. Die kleinen Schneeflocken auf ihren Lidern schmolzen. Für Matt sah sie so süß und sexy aus wie immer, und er konnte es kaum fassen, dass diese unglaubliche Frau ausgerechnet ihn geheiratet hatte.


    „Striker hat mich gerade angerufen“, verkündete sie atemlos. „Randi und er sind auf dem Weg zur Flying M. Sie glauben, dass Patsy Donahue hinter den Anschlägen steckt. Könnt ihr euch das vorstellen?“


    Matt und Slade wechselten einen vielsagenden Blick.


    „Ich habe schon mit Espinoza gesprochen. Die Polizei ist auf dem Weg zu Patsy, um ihr ein paar Fragen zu stellen. Außerdem habe ich mit Charlie Caldwells Exfreundin telefoniert. Dreimal dürft ihr raten, wer ihr die Schlüssel zu dem braunen Fahrzeug gegeben hat, das Randi von der Straße gedrängt hat …! Unsere gute alte Patsy.“


    Slade grinste von einem Ohr zum anderen. „Dein Mann und ich sind auf die gleiche Idee gekommen“, meinte er.


    „Das kann nicht sein.“


    „So wahr mir Gott helfe.“ Matt hob die Hand, als wollte er schwören.


    „Großartig. Wenn ihr so gut seid, dann ernenne ich euch hiermit feierlich zu Freizeitdetektiven. Ihr könnt eure eigenen Fälle lösen, solange es euch Spaß macht.“


    Matt warf die Bürste beiseite und verließ Diablo Rojos Box. „Bekomme ich noch nicht einmal einen Kuss, dafür dass ich so klug gewesen bin?“, verlangte er neckisch.


    „Wenn du wirklich so klug bist, warum bist du dann nicht schon längst auf die Idee gekommen? Du hättest uns jede Menge Ärger ersparen können. Vergiss den Kuss, McCafferty.“


    Matts Herz überschlug sich förmlich, als sie ihm verschmitzt zuzwinkerte. Er hatte niemals begriffen, warum er das Glück gehabt hatte, sich in diese wunderbare Frau zu verlieben. Es kam ihm vor, als ob die Welt jedes Mal in einem rosaroten Nebel zu versinken schien, wenn Kelly auftauchte. „Übrigens“, bemerkte sie gespielt schüchtern, „ich hatte fest damit gerechnet, dass du einigermaßen klug bist. Warum sonst hätte ich dich heiraten sollen?“


    „Außerdem soll ich auch noch sexy aussehen, nehme ich an“, hakte Matt nach und hörte, wie sein Bruder in Generals Box laut auflachte.


    „Das sind die Mindestanforderungen“, antwortete Kelly spöttisch. Matt drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und legte seine Hand auf ihren rundlichen Bauch, in dem das Kind heranwuchs. „Na komm, du sexy Cowboy“, meinte sie und zupfte verführerisch an seinem Jeansbund.


    „Bin schon unterwegs“, sagte Slade und trat grinsend aus Generals Box.


    „Ich dachte, sie spricht mit mir.“ Matt warf seinem Bruder einen warnenden Blick zu.


    „Mit euch beiden!“, sagte Kelly und war schon wieder auf dem Weg zum Stalltor. „Wir sollten uns ein wenig mit Patsy Donahue unterhalten.“


    „Das überlassen wir besser der Polizei“, schlug Matt vor.


    „Ich war selbst Polizistin. Schon vergessen?“


    „Nein. Aber jetzt bist du meine Frau. Die Mutter meines ungeborenen Kindes. Patsy könnte gefährlich werden.“


    „Ich habe keine Angst.“


    „Du klingst wie eine echte McCafferty.“ Slade überprüfte, ob er den Riegel an Generals Box auch ordentlich vorgeschoben hatte. „Aber diese Angelegenheit solltest du vielleicht besser den McCafferty-Brüdern überlassen.“


    „Wir sind wie die drei Musketiere“, fügte Matt hinzu.


    „Ich möchte lieber nicht auspacken, was ich über euch drei weiß“, sagte Kelly frech.


    Matt hob sie hoch und schloss sie in die Arme. „Manchmal strapazierst du meine Geduld.“


    Kelly lachte und zwinkerte ihm verführerisch zu, als er sie wieder absetzte.


    „Du solltest diese Sache wirklich uns Männern überlassen“, beharrte Matt. Die eisige Winterluft aus Montana wehte in den Stall, als er seiner Frau das Tor aufhielt.


    „Träumt weiter, Jungs.“ Kelly wickelte sich den Schal fester um den Hals und stapfte durch den Schnee zum Ranchhaus hinüber. Nicht weit vom Pferdestall entfernt, befanden sich die schwarzen, verkohlten Reste der anderen Ställe. Sie stachen ab vom fleckenlosen Schnee, der sich wie weiße Watte über die Erde gelegt hatte. Ständig erinnerten die Ruinen an das, was die Familie seit Randis verhängnisvoller Fahrt Richtung Osten durchlitten hatte.


    „Hör zu.“ Kelly warf ihrem Ehemann einen entschlossenen Blick zu. „Ich bin von Anfang an in diesen Fall verstrickt. Patsy Donahue gehört mir. Und sonst niemandem.“


    „Rate mal, wer das war?“, sagte Kurt und klappte sein Handy zu. Randi und er fuhren gerade durch Idaho und näherten sich der westlichen Grenze Montanas. Die Nacht brach schnell herein. Weder der Mond noch die Sterne waren durch die dicken Wolken über den Bergen zu sehen. „Es war Kelly. Sie ist auf dem Weg zu Patsy Donahue, um ihr einen Besuch abzustatten. Zusammen mit Espinoza und deinen Brüdern.“


    „Und jetzt lass mich raten“, ergänzte Randi und zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch. „Patsy ist nicht zu Hause.“


    „Offenbar ist sie schon seit Tagen nicht mehr dort gewesen“, bestätigte Kurt. „Nach ihrem vollgestopften Briefkasten zu urteilen.“


    „Großartig.“ Randis Herz krampfte sich zusammen. Wann war dieser Albtraum endlich vorüber? Es war kaum zu glauben, dass eine einzige Frau eine ganze Familie ins Chaos stürzen konnte. Warum nur hasste Patsy sie so sehr, dass sie sie umbringen wollte? Und ihr Baby? Warum wollte sie auch Randis Brüdern wehtun?


    „Ich verstehe es nicht“, meinte Randi, drehte sich um und schaute auf den Rücksitz, wo Joshua angeschnallt in seinem Kindersitz lag. Der gleichmäßig brummende Motor und die sanft über die Straße rollenden Räder sorgten dafür, dass das Baby tief und fest schlief. „Warum hat sie die Ranch angegriffen? Warum meine Brüder? Eigentlich hat sie es doch auf mich abgesehen …“


    „Ich bin überzeugt, dass es sich bei Thornes Flugzeugabsturz um einen Unfall handelte. Damit hatte Patsy nichts zu tun. Aber die Angriffe auf dich sollten dich ganz persönlich treffen. Das Feuer in den Ställen hat sie gelegt, weil sie wollte, dass du in Angst lebst. Der Terror musste weitergehen.“


    „Und es hat funktioniert. Slade hat beinahe sein Leben verloren. Und seine Herde. Aber warum um alles in der Welt hat sie die Tiere in Gefahr gebracht?“ Randi biss sich auf die Lippe und starrte auf die spärlichen Schneeflocken, die aus den dunklen Wolken fielen. Krüppelkiefern und Büsche von Wüstenbeifuß ragten aus der weißen, schneebedeckten Landschaft heraus. Aber die Straße war frei. Die Scheinwerfer von Strikers Truck leuchteten auf das graue Asphaltband, das sich vor ihnen erstreckte.


    „Sie ist wütend. Nicht nur auf dich, sondern auf deine ganze Familie. Bestimmt liegt es daran, dass sie selbst keine Familie hat. Außerdem hast du den Löwenanteil an der Ranch geerbt. Patsy muss also überzeugt gewesen sein, dass sie dich trifft, wenn sie die Ranch in Brand steckt und auch deine Brüder in Gefahr bringt.“


    Kurt warf einen Blick in den Rückspiegel. „Dass ich nicht früher darauf gekommen bin … wie dumm ich mich angestellt habe.“


    „Keiner ist ihr auf die Schliche gekommen“, meinte Randi, obwohl es nicht unbedingt ein Trost war. Wenn sie auf der Ranch eintrafen, war Patsy vielleicht schon verhaftet worden. Abergläubisch überkreuzte Randi die Finger. „Und was passiert jetzt mit Sam?“


    „Er wird verhört. Nur weil er für die Anschläge auf dich nicht verantwortlich ist, heißt es noch lange nicht, dass er keine anderen Straftaten begangen hat. Wenn du als Zeugin aussagst, dass er Tiere gequält, verbotene Wetten angenommen und beim Rodeo betrogen hat, dann ist es schon mal der erste Schritt, um ihn vor Gericht zu bringen. Ich mag gar nicht daran denken, was die Behörden noch alles zutage fördern, wenn wir sie erst mal auf die richtige Spur gesetzt haben.“


    „Natürlich mache ich eine Zeugenaussage.“


    „Das wird nicht einfach sein. Er wird auf der Anklagebank sitzen, dich anstarren und dir jedes Wort im Mund umdrehen.“


    „Ich weiß, wie so etwas abläuft“, entgegnete Randi. Ihre Stimmung wurde besser, als sie ein kleines Städtchen mit Holzhäusern durchquerten. In den Häusern am Straßenrand brannten nur wenige Lichter. Die Sägemühle stand still, Förderbänder und Schuppen ragten gespenstisch in die Nacht hinein. Auf einem Parkplatz vor der Mühle türmte sich ein Riesenhaufen Sägemehl.


    „Die Wahrheit muss gesagt werden“, fuhr Randi fort. „Glaub mir, mit Sam Donahue bin ich fertig. Wenn ich nicht ausgeschaltet gewesen wäre und im Krankenhaus gelegen hätte, hätte ich die Beweise, die ich gegen ihn gesammelt habe, schon längst an die Öffentlichkeit gebracht.“


    Sie lehnte sich in den Sitz zurück, während sie einen Kilometer nach dem anderen über die Straße rollten. „Natürlich habe ich mir darüber den Kopf zerbrochen. Ich habe mir Gedanken darüber gemacht, wie ich Joshuas Vater gegenübertreten soll. Aber damit ist es vorbei. Jetzt bin ich mir sicher, dass ich ihm ohne Probleme in die Augen sehen kann. Sam Donahue war nicht mehr als der Mann, der meinen Sohn gezeugt hat. Es braucht viel mehr, um ein richtiger Vater zu sein.“


    Das Baby war aufgewacht und hustete. Randi drehte sich um, und Kurt schaute ebenfalls kurz nach hinten. Joshuas Gesicht hatte sich stark gerötet, und seine Augen wirkten glasig. „Wie weit ist es noch bis Grand Hope?“


    „Bestimmt noch acht oder neun Stunden Fahrt.“


    „Ich mache mir Sorgen um das Baby.“


    „Ich mir auch“, gestand Kurt und konzentrierte sich wieder auf die Straße.


    Joshua weinte leise, als hätte er begriffen, dass über ihn gesprochen wurde.


    „Gib mir das Handy“, verlangte Randi. Sie hielt es keine Sekunde länger aus. Joshua ging es immer noch nicht besser. Im Gegenteil, sein Zustand verschlechterte sich ständig, und die Sorge um ihn raubte ihr den letzten Nerv. Kurt gab ihr das Handy. Randi stöpselte das Netzteil mit einem Adapter in den Zigarettenanzünder und wählte die Nummer der Ranch.


    „Hallo, hier ist die Flying M“, grüßte Juanita. Ihr Akzent war kaum hörbar.


    Randi war erleichtert, die Stimme der Haushälterin zu hören. „Juanita, hier ist Randi.“


    „Oh, Randi! Dios! Wo steckst du? Und das Baby? Wie geht es ihm?“


    „Deswegen rufe ich an. Wir sind auf dem Weg zur Ranch. Aber Joshua fiebert, und ich mache mir große Sorgen. Ist Nicole zu sprechen?“


    „Oh, nein. Sie und dein Bruder schauen sich ihr neues Haus an. Zusammen mit dem Architekten.“


    „Hast du die Nummer von ihrem Pager?“


    „Sí!“ Hastig ratterte Juanita die Nummern von Nicoles Pager und von Thornes Handy herunter. „Ruf sie gleich an. Und halte das Baby warm, hörst du?“ Juanita murmelte noch ein paar Worte auf Spanisch, die in Randis Ohren wie ein Gebet klangen. Dann legte sie auf.


    Sofort wählte Randi Thornes Handynummer. Kaum war er am Apparat, verlangte sie, seine Frau zu sprechen. Nicole hatte sich mithilfe des Kinderarztes Dr. Arnold den schwierigen ersten Stunden nach Joshuas überstürzter Geburt um das junge Leben gekümmert.


    „Du musst dafür sorgen, dass er ausreichend trinkt“, erklärte Nicole, „und du musst seine Temperatur im Auge behalten. Halte ihn warm. Ich werde mit Gus Arnold sprechen. Er ist doch immer noch dein Kinderarzt, oder?“


    „Ja.“


    „Dann bist du in guten Händen. Gus ist der beste. Ich werde dafür sorgen, dass er oder einer seiner Kollegen euch in der Klinik empfängt. Wann könnt ihr dort sein?“


    „In acht oder neun Stunden, schätzt Kurt. Kurz vor Grand Hope rufe ich dich noch mal an.“


    „Ich warte auf euch“, versicherte Nicole, und Randi war dankbar für die Unterstützung ihrer Schwägerin. „Aber jetzt erzähl mir doch mal, wie es dir eigentlich geht.“


    „Ausgezeichnet“, behauptete Randi, obwohl sie ein wenig übertrieb. „Ich kann es kaum erwarten, wieder nach Hause zu kommen.“


    „Das glaube ich dir aufs Wort! Was …“ Ihre Stimme klang weiter entfernt, als hätte sie den Kopf zur Seite gedreht. Randi hörte nur ein paar Wortfetzen, bevor Nicole sich wieder an sie wandte. „Hör zu, dein Bruder kann es kaum erwarten, mit dir zu sprechen. Verdirb ihm nicht die Laune, okay?“


    „Ich werde mir Mühe geben.“


    „Randi?“ Thornes Stimme dröhnte durch den Hörer. Plötzlich verspürte Randi das zwingende Bedürfnis, in seine Arme zu sinken und zu weinen. „Was zum Teufel ist los?“, drängte er. „Kelly scheint der Meinung zu sein, dass Patsy Donahue das Chaos angerichtet hat.“


    „Sieht so aus.“


    „Und jetzt wird Patsy vermisst? Warum zum Teufel hat Striker sie nicht gefunden?“


    „Weil er mich beaufsichtigen musste“, erklärte Randi schnippisch und klang, als wollte sie sich rechtfertigen. „Er spielt den Babysitter.“ Niemand hatte das Recht, Kurt einen Vorwurf zu machen. Schon gar nicht ihre Brüder.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte Randi, wie Kurt zusammenzuckte und die Hände fester um das Lenkrad klammerte. „Er hat jemanden, der an der Sache dran ist.“


    „Verdammt noch mal, das behauptet Espinoza auch. Aber trotzdem scheint niemand in der Lage zu sein, Patsy aufzuspüren. Höchste Zeit, das FBI und das CIA zu informieren. Und die Bundespolizei und die verdammten Polizeibehörden vor Ort!“


    „Man wird sie schon finden“, beschwichtigte Randi ihn, obwohl sie selbst nicht ganz daran glaubte. „Es ist nur eine Frage der Zeit.“


    „Mir kann es gar nicht schnell genug gehen.“ Thorne hielt kurz inne. „Wie geht es eigentlich J.R.?“


    „Mein Sohn heißt Joshua“, betonte Randi, „und Joshua hat Fieber. Wahrscheinlich hat er sich eine Erkältung eingefangen. Ich bin mit Nicole im St. James Hospital verabredet.“


    „Ich werde auch dort sein.“


    „Du? Du bist Vorstandsvorsitzender einer großen Firma. Hast du nicht etwas Besseres zu tun?“ Randi lachte leise.


    „Stimmt. Zum Beispiel muss ich besprechen, welche Toilette in mein neues Haus eingebaut werden soll. Glaub mir, die Entscheidung ist von enormer Tragweite. Nicole plädiert für die neuen wassersparenden Modelle. Ich bin dagegen eher konservativ.“


    „Ich glaube, wir haben lange genug telefoniert“, meinte Randi. Ihre Anspannung hatte sich ein bisschen verflüchtigt.


    „Da hast du recht. Nicole und ich haben uns noch nicht einmal über die Farbe unterhalten. Ich bin für Weiß.“


    „Was für eine Überraschung. Wo du doch so konservativ bist.“


    Thorne lachte. „Aber heute Abend ist es viel zu spät und viel zu dunkel, um noch Entscheidungen zu treffen. Kann passieren, wenn man eine Ärztin heiratet, die sechzig bis siebzig Stunden pro Woche arbeitet und dann immer noch daran gehindert wird, die Klinik zu verlassen.“


    „Die Ärmste“, kommentierte Randi sarkastisch.


    „Oh, ich werde hier gebraucht“, kündigte Thorne an. Seine Stimme war kaum noch zu hören. Die Verbindung riss ab.


    „Thorne? Bist du noch da?“


    Es knackte in der Leitung.


    „Die Verbindung reißt ab!“


    „Randi?“ Plötzlich dröhnte seine Stimme wieder gut verständlich durch den Hörer.


    „Ja?“


    „Ich bin froh, dass du nach Hause kommst.“


    „Ich auch.“ Sie spürte einen Kloß im Hals, als sie sich ihren ältesten Halbbruder mit seinen schwarzen Haaren und den grauen Augen vorstellte. „Grüß mir …“ Weiter kam sie nicht, denn sie befanden sich inzwischen tief in den Bergen. Zögernd klappte Randi das Handy zu.


    „Bestimmt wollte er wissen, warum ich Patsy noch nicht geschnappt habe“, vermutete Striker und presste die Lippen zusammen.


    „Er wollte wissen, warum es bisher noch niemandem gelungen ist, Patsy zur Strecke zu bringen. Ja, wir haben auch über dich gesprochen. Aber auch über Detective Espinoza. Und über die Polizeibehörden“, erklärte Randi. „Vielleicht kennst du Thorne nicht gut genug. Wenn er einen Befehl gibt, erwartet er, dass er sofort befolgt wird. Und wenn ich ‚sofort‘ sage, meine ich auch ‚sofort‘. Das ist natürlich unmöglich.“


    „Ich muss ihm recht geben“, bestätigte Kurt. „Je früher wir Patsy Donahue schnappen, desto besser.“


    Randi hätte ihm am liebsten zugestimmt. Aber innerlich widerstrebte es ihr. Denn ihr war klar, dass Kurt in dem Augenblick verschwinden würde, in dem Patsy gefasst und festgenommen werden würde. Für immer aus ihrem Leben verschwinden …


    Ihr Herz krampfte sich zusammen. Sie fragte sich, wie sie ihn nur jemals gehen lassen sollte. Es war wirklich merkwürdig. Im Grunde genommen kannte sie ihn doch erst seit ungefähr einem Monat. Und erst seit einer Woche lernte sie ihn genauer kennen.


    Aber trotzdem würde Randi ihn vermissen.


    Mehr, als sie es jemals für möglich gehalten hätte.


    Die mitternächtliche Fahrt durch Montana schien unter keinem guten Stern zu stehen. Joshuas Fieber wurde schlimmer. In den Radionachrichten war ein Hagelsturm angekündigt worden. Und irgendwo in der dunklen Nacht hockte Patsy Donahue und plante den nächsten Anschlag. Randi spürte es in den Knochen. Sie zitterte.


    „Frierst du?“ Kurt drehte die Heizung höher.


    „Nein, es geht mir gut.“ Das war glatt gelogen. Wie sie beide wussten. Jedes Mal, wenn sich ihnen ein Fahrzeug näherte, spannte Randi sich an. Unbewusst befürchtete sie, dass der Fahrer das Lenkrad herumreißen und mit Strikers Truck zusammenprallen würde.


    Hoffentlich erreichen wir Grand Hope ohne Unfall, flehte sie stumm, hoffentlich wird mein Baby sich schnell erholen. Und hoffentlich bleibt Kurt Striker für immer bei mir … Es fiel ihr schwer, sich die Tatsachen einzugestehen. Wie lange hatte sie innerlich dagegen angekämpft. Aber vergeblich. Ihr Widerstand reichte nicht mehr aus, die Wahrheit noch länger zu leugnen: Sie, Randi McCafferty, hatte sich in Kurt Striker verliebt.

  


  
    13. KAPITEL


    Das Baby wollte nicht aufhören zu weinen.


    Was auch immer Randi mit ihm anstellte, die Schluchzer auf dem Rücksitz ebbten einfach nicht ab. Striker fühlte sich hilflos. Er fuhr so schnell, wie er konnte, während Randi unruhig auf ihrem Sitz hin und her rutschte. Sie versuchte, Joshua zu füttern und zu trösten. Aber das Baby sprach nicht darauf an.


    Striker hoffte, dass das Baby nicht noch schlimmer fieberte. Unablässig musste er daran denken, wie grausam es war, ein Kind zu verlieren.


    Er lenkte den Pick-up noch schneller über die Straße. Aber das Gelände war schwierig geworden, die Kurven scharf, und auf dem Weg in die Bergwelt Montanas gab es steile Steigungen.


    „Seine Haut fühlt sich immer noch heiß an“, sagte Randi mit der Hand auf der Wange ihres Sohnes.


    „Es dauert nicht mehr lange“, versicherte Striker. „Nur noch knapp eine Stunde, bis wir dort sind. Wir müssen durchhalten.“


    „Hoffentlich schafft er es“, wisperte Randi heiser. Es zerriss Kurt beinahe das Herz, als er die Verzweiflung in ihrer Stimme hörte.


    „Ich glaube, es ist ein gutes Zeichen, wenn er schreit“, meinte Striker, obwohl er wusste, dass es nur ein schwacher Trost war.


    „Vermutlich hast du recht.“


    Striker schaute in den Rückspiegel. Spielte ihm seine Einbildung einen Streich oder folgte ihnen tatsächlich ein Fahrzeug? Eines, das die Scheinwerfer ausgeschaltet hatte? Plötzlich war ihm die Kehle wie zugeschnürt.


    „Was ist los?“ Randi spürte, dass irgendetwas nicht stimmte.


    „Dreh dich mal um. Was siehst du?“


    Randi schaute durch die Heckscheibe und kniff mehrmals die Augen zusammen. „Nichts. Warum?“


    Kurt verzog das Gesicht und schaute wieder in den Rückspiegel. „Ich dachte, ich hätte irgendetwas bemerkt. Einen Schatten.“


    „Einen Schatten?“


    „Den Schatten eines Wagens. Ich dachte, jemand verfolgt uns. Mit ausgeschalteten Scheinwerfern.“


    „In dieser Gegend? Mitten in der Nacht?“, fragte Randi, atmete scharf ein und starrte aus dem Fenster. „Ich kann nichts erkennen.“


    „Gut.“ Kurt fühlte sich ein paar Sekunden lang erleichtert. Er fuhr auf einer zweispurigen Straße. Auf der einen Seite ragten die Berge steil empor, und die andere Seite war nur mit einer mickrigen Leitplanke gesichert. Hinter ihr fiel der felsige Hang tief ab.


    Unwillkürlich musste er daran denken, wie er sich vor ein paar Wochen mit Haut und Haar in Randi McCafferty verliebt hatte. Er warf ihr einen Seitenblick zu. Sofort schlug sein Herz schneller. Ohne sie und Joshua konnte er sich sein Leben nicht mehr vorstellen. Wie oft hatte er sich nach Heathers Tod geschworen, sich nie wieder auf eine Frau einzulassen und sich nie wieder in die Nähe von Kindern zu wagen. Und jetzt hatte er diesen Schwur gebrochen.


    Es war zu spät, um noch irgendetwas daran zu ändern. Sein störrisches Herz würde es auch gar nicht zulassen. Vielleicht wurde es langsam Zeit, sich Randi zu offenbaren. Er musste sie wissen lassen, was er fühlte.


    „Randi?“


    „Was?“ Sie starrte immer noch aus dem Rückfenster.


    „Wegen der letzten Nächte …“


    „Bitte“, unterbrach Randi ihn, ohne ihn anzuschauen. „Du musst nichts erklären. Es ist passiert, ohne dass wir es geplant hatten.“


    „Aber du solltest wissen, was ich für dich empfinde.“ Kurt spürte, wie sie sich anspannte.


    Randi schluckte schwer. „Aber vielleicht will ich es gar nicht wissen“, flüsterte sie und schnappte plötzlich nach Luft. „Oh, nein!“


    „Was?“


    „Ich glaube … ich glaube, da ist doch jemand hinter uns. Alle paar Minuten sehe ich einen Schatten. Kurz darauf ist er wieder verschwunden. Glaubst du nicht, dass …“


    Kurt starrte in den Rückspiegel. „Zum Teufel noch mal.“ Jetzt konnte er es auch sehen: Es handelte sich um die Konturen eines Fahrzeugs, das ohne Licht dicht auffuhr, von einer Seite auf die andere schlingerte und dann wieder von der Nacht verschluckt wurde. Er trat aufs Gaspedal. „Behalte den Wagen im Auge und ruf die Polizei an.“


    Randi schnappte sich das Handy und wählte den Notruf.


    Nichts. „Kein Empfang“, erklärte sie mit tonloser Stimme und starrte aus dem Fenster, während das Baby weinte.


    „Versuch es weiter.“ Kurt raste viel zu schnell um die Kurve.


    „Glaubst du, dass es Patsy ist?“


    „Ja, es sei denn, es hat sonst noch jemand den Verstand verloren.“


    „Oh …“ Randi klang panisch. „Was hat sie nur vor?“


    „Keine Ahnung.“ Kurt dachte pausenlos an den Unfall, bei dem Randi von der Straße gedrängt worden war, und rechnete mit dem Schlimmsten.


    Plötzlich leuchteten hinter ihnen die grellen Scheinwerfer auf. Der Lieferwagen hinter ihnen kam näher und näher. Kurt schlug das Herz bis zum Hals, und er schwitzte aus allen Poren. Nein, es war ausgeschlossen, dass er Randi und das Baby verlor. Es durfte nicht passieren.


    „Hallo! Hallo! Wir haben einen Notfall!“, schrie Randi ins Handy, als sie endlich mit der Polizei verbunden worden war. „Jemand versucht, uns umzubringen! Wir sind auf dem Highway im Norden Montanas.“ Sie gab den ungefähren Standort und die Nummer des Highways an und fluchte lautstark, als die Verbindung abriss.


    Rumms! Der Lieferwagen rammte sie hinten an der Stoßstange. Das Baby schrie, und Randi kreischte entsetzt auf. „Komm schon“, stieß Kurt hervor, als könnten die Worte den schlingernden Jeep zurück auf die Straße zwingen.


    Auf keinen Fall durfte er die Frau verlieren, die er liebte. Weder sie noch ihr Kind. Nicht jetzt. Nicht auf diese Art. Nicht schon wieder.


    „Oh, mein Gott! Pass auf!“, brüllte Randi. Aber es war zu spät.


    Der Lieferwagen rammte sie jetzt seitlich. Er krachte hart in die Beifahrerseite und riss die Karosserie auf. Kurts Finger verkrampften sich um das Lenkrad, als er versuchte, den Wagen wieder in die richtige Spur zu lenken. Aber der Jeep gehorchte ihm nicht. Die zwei Wagen hatten sich ineinander verkeilt und rasten die Straße entlang. In der Dunkelheit schienen die Bäume so schnell an ihnen vorbeizufliegen, dass sie nur noch schemenhaft zu erkennen waren.


    Die verkeilten Fahrzeuge krachten gegen die felsige Bergwand und schleuderten dann gegen die Absperrung. Die dünne Leitplanke brach entzwei, und die beiden Wagen stürzten in den schwarzen Abgrund.


    Wie aus weiter Ferne klingelte ein Glöckchen … nein, es piepste … hörte nicht mehr auf … wurde auch nicht lauter … es piepste die ganze Zeit über. Wie es sie störte! Geht endlich ans Telefon, um Himmels willen … geht ans Telefon … Randi hatte rasende Kopfschmerzen. Ihr Körper fühlte sich an, als hätte sie von Kopf bis Fuß Muskelkater. Außerdem hatte sie einen unangenehmen Geschmack im Mund.


    Sie öffnete die Augen und blinzelte. Um sie herum war alles blendend weiß.


    „Randi? Kannst du mich hören?“ Jemand leuchtete ihr in die Augen. Randi schrak zurück. Es war die Stimme einer Frau. Und sie wusste, dass sie ihr eigentlich bekannt sein sollte.


    Randi schloss die Augen. Wollte wieder schlafen. Sie lag in einem Bett mit Gittern … wie bin ich nur hierhergekommen? Vage konnte sie sich an den Geruch von brennendem Gummi erinnern. An den Geruch von Kiefern … überall hatte sie blaues und rotes Licht gesehen … und ihre Familie … alle hatten um sie herumgestanden.


    Kurt hatte sich über sie gebeugt und ihr zugeflüstert, dass er sie liebte. Sein Gesicht war zerkratzt und geschwollen, und es blutete … Oder hatte sie alles nur geträumt? Kurt … wo zum Teufel steckte er? Und das Baby? Joshua! Oh, Joshua …. Sie riss die Augen auf und versuchte zu sprechen.


    „Jo… Joshua?“


    „Dem Baby fehlt nichts.“


    Alles verschwamm vor ihren Augen. Randi riss sich zusammen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie Nicole im Zimmer stehen sah. Ein zweiter Arzt untersuchte sie, aber Randi hatte den Blick auf ihre Schwägerin gerichtet. Die Erinnerungen an die schreckliche Nacht und an den Autounfall stiegen in ihr auf.


    „Joshua ist zu Hause. Juanita kümmert sich um ihn. Bald wirst du wieder bei ihm sein.“


    Randi atmete erleichtert auf. Ihr Kind hatte überlebt.


    „Sie haben großes Glück gehabt“, erklärte der Arzt. Nicole stand hinter ihm und nickte.


    Glück? Das sollte Glück sein? Es sah nicht danach aus, als hätte die Geschichte irgendetwas mit Glück zu tun.


    „Kurt?“ Randis Kehle schmerzte und fühlte sich so rau an, dass sie nur krächzen konnte.


    „Es geht ihm gut.“


    Dem Himmel sei Dank. Langsam drehte Randi den Kopf und schaute sich um. Das Zimmer in der Klinik war kahl. Aus einer Infusionsflasche tropfte eine Flüssigkeit in ihren Handrücken, und auf dem Monitor wurde ihr Herzschlag überwacht. Daher rührte wahrscheinlich das piepsende Geräusch, das sie beim Aufwachen gehört hatte. Auf dem Fensterbrett stand eine Vase mit Blumen.


    „Ich … will mein Baby … sehen … und Striker.“


    „Randi, du liegst seit zwei Tagen im Krankenhaus“, berichtete Nicole. „Mit einer Gehirnerschütterung und einem gebrochenen Handgelenk. J.R. … äh … Joshua leidet an einer schlimmen Erkältung, aber er hat sich beim Unfall nicht verletzt. Zum Glück war ziemlich schnell ein Notarzt zur Stelle. Außerdem hatte die Polizei schon deinen Notruf erhalten. Wir waren also in der Lage, ziemlich schnell bei dir zu sein.“


    „Wo ist Kurt?“


    Nicole räusperte sich. „Fort.“


    Randis Herz krampfte sich zusammen. Er hatte sich also schon aus dem Staub gemacht … Der Schmerz in ihrem Herzen wurde noch größer.


    „Er hat sich am Auge und an der Schulter verletzt.“


    „Und er ist verschwunden?“


    Zwischen Nicoles Brauen zeigten sich feine Falten. „Ja. Soweit ich weiß, nach Seattle. Zu einem Spezialisten, der sich um sein Auge kümmern wird.“


    Randi musste sich ihre Worte mühevoll abringen. „Was ist denn mit seinem Auge?“


    „Keine Ahnung.“


    „Ist er blind?“


    „Randi, ich weiß es wirklich nicht.“


    Sie hatte das Gefühl, als würde ihre Schwägerin ihr irgendetwas verschweigen. „Kurt kommt nicht zurück, oder?“


    Nicole ergriff Randis Hand und drückte sie. „Ich bin mir nicht sicher. Aber wenn du mich schon so ausdrücklich fragst, müsste ich antworten, ‚nein, ich glaube nicht‘. Thorne und er haben sich gestritten. Und jetzt halte dich an die Anweisungen des Arztes und ruh dich aus. Auf der Flying M wartet dein Baby auf dich. Und drei Halbbrüder, die sich sehr freuen, dass du bald wieder zu Hause bist.“ Nicole drückte Randis Hand.


    Randi schloss die Augen. Sie hatten also alle überlebt.


    „Und was ist mit Patsy?“


    „Sie ist verhaftet worden. Hat wirklich Glück gehabt und den Unfall nur mit ein paar Kratzern überstanden.“


    Der wartende Arzt räusperte sich. „Sie brauchen wirklich Ruhe“, erklärte er.


    „Unsinn.“ Randi tastete nach dem Knopf, um das Kopfteil ihres Bettes höher zu stellen. „Ich will hier raus und mein Baby sehen und …“


    Ein rasender Schmerz schoss ihr durch den Kopf. Sie sank zurück in die Kissen. „Vielleicht haben Sie doch recht“, gestand sie ein und nahm sich vor, so schnell wie möglich gesund zu werden. Für Joshua.


    Und was ist mit Kurt? Der Schmerz hämmerte noch heftiger in ihrem Kopf, als sie daran dachte, sie würde ihn vielleicht nie wiedersehen. Verdammt noch mal, sie durfte ihn nicht einfach davongehen lassen.


    Oder doch?


    Drei Tage später war Randi aus der Klinik entlassen worden und wieder mit ihrer Familie vereint. Joshua hatte sich erholt. Es tat ihr gut, ihr Baby in den Armen zu halten und seinen Duft einzuatmen. Juanita war ganz in ihrem Element. Sie kümmerte sich rund um die Uhr um Randi und das Baby, kommandierte die drei Brüder herum und schmiss den Haushalt.


    Larry Todd schien es Randi verziehen zu haben, dass sie ihn entlassen hatte. Trotzdem hatte er darauf beharrt, dass sie den neuen Arbeitsvertrag eigenhändig unterschrieb. Sogar Bill Withers hatte zugestimmt, dass sie ihre Artikel per E-Mail aus Montana schickte, nachdem man ihn über den Unfall informiert hatte.


    „Aber du darfst es niemandem verraten“, meinte er ins Telefon, „die Leute könnten sonst glauben, ich hätte mich zu einem Softie entwickelt.“


    „Darüber würde ich mir an deiner Stelle keine grauen Haare wachsen lassen“, erklärte Randi, legte auf und beschloss, sich ihren ältesten Bruder vorzuknöpfen. Doch zuvor schaute sie nach dem Baby und fand es schlafend in seiner Wiege. Dann eilte sie die Treppe hinunter. Ihr Arm war geschient und lag in einer Schlinge.


    Juanita stand in der Küche und buk. Im ganzen Haus duftete es nach Schokolade und Ahornsirup.


    Slade und Matt waren nirgends zu sehen. Randi fand Thorne hinter seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer. Er saß am Computer und hatte die Tasse Kaffee neben sich vollkommen vergessen.


    Zweifellos arbeitete er an der Übernahme irgendeiner Firma. Oder an irgendwelchen Verträgen. Oder an den Plänen für sein Haus, die sich ständig änderten. Oder er überlegte sich, wie er seine nächste Million Dollar erwirtschaften sollte. Es kümmerte Randi nicht, woran er gerade arbeitete.


    „Mir ist zu Ohren gekommen, dass du dich mit Striker gestritten hast.“ Randi hatte zwar Schmerzmittel eingenommen, aber sie war sicher genug auf den Beinen, um sich in Slippern und Bademantel dem Schreibtisch zu nähern.


    Thorne schaute lächelnd auf. „Da hast du recht.“


    „Du hast ihm Vorwürfe gemacht. Du hast ihn für den Unfall verantwortlich gemacht.“


    „Könnte sein, dass ich ihn ein bisschen hart angegriffen habe“, gab ihr Bruder mit ungewöhnlicher Gelassenheit zu.


    „Das war falsch. Striker hat getan, was er konnte, um den Unfall zu verhindern.“


    „Aber es war nicht gut genug. Du hättest dein Leben verlieren können. Du und Joshua.“


    „Wir haben überlebt. Wegen Kurt.“


    Um Thornes Mundwinkel zuckte es. „Das habe ich mir schon gedacht.“


    „Ach, wirklich?“


    „Ja.“ Ihr Bruder griff in die Schublade und zog einen zerrissenen Scheck hervor. „Striker wollte sein Honorar nicht annehmen. Er hatte ein schlechtes Gewissen. Wegen des Unfalls.“


    „Und du hast alles noch schlimmer gemacht.“


    „Nein.“ Thorne lehnte sich zurück, bis der Stuhl quietschte, hob die Hände und betrachtete sie intensiv. „Okay, ich habe es getan. Aber inzwischen habe ich meine Meinung geändert.“


    „Was hilft das jetzt noch?“


    „Sehr viel“, entgegnete Thorne.


    Randi blinzelte ihn an. „Du führst irgendetwas im Schilde.“


    „Ich will den Schaden wiedergutmachen.“


    „Klingt geheimnisvoll.“


    „Glaube ich kaum.“ Thorne sah aus dem Fenster. Randi hörte einen Motor brummen. „Sieht so aus, als kämen deine Brüder zurück.“


    „Sind sie fort gewesen?“


    „Hm. Komm mit.“ Thorne verließ seinen Platz hinter dem Schreibtisch und ging mit ihr ans Fenster. Randi schaute nach draußen und sah Matt und Slade aus dem Jeep steigen. Ein dritter Mann begleitete sie. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie Kurt erkannte. Sofort lief sie zur Tür, riss sie auf und wäre beinahe über Harold gestolpert, als sie über die Veranda rannte.


    „Warte doch!“, rief Thorne ihr hinterher. Aber sie lief schon den Pfad entlang, der in den Schnee getreten worden war. Die Hausschuhe schützten ihre Füße kaum vor der Kälte, und der Bademantel wirbelte in der kalten Winterluft auf.


    „Kurt!“, schrie Randi und sah nichts als die Augenklappe quer über seinem Gesicht. Kurt hob den Kopf, und ein Lächeln huschte über seine Mundwinkel. Ohne nachzudenken flog sie ihm in die Arme. „Du lieber Himmel, ich habe dich so sehr vermisst!“, flüsterte sie und spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen.


    Sein Gesicht und das unverletzte Auge waren immer noch leicht geschwollen.


    „Warum bist du fortgegangen?“


    „Ich dachte, es ist das Beste.“ Seine Stimme klang rau. Der Arm um ihre Hüfte fühlte sich stark und beschützend an.


    „Dann hast du falsch gedacht.“ Randi küsste ihn leidenschaftlich und hatte das Gefühl, dass ihre Lippen mit seinen verschmolzen. Eng an sie geschmiegt, erwiderte Kurt den Kuss.


    „Das haben deine Brüder auch gesagt“, meinte er lächelnd, als sie schließlich voneinander abließen. Kurt warf Thorne, der ihnen nach draußen gefolgt war, einen Blick zu und verspannte sich etwas.


    „Wie schön, dass du wieder hier bist“, grüßte Thorne freundlich. „Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht.“


    „Was? Soll das etwa heißen, dass du dich entschuldigst?“ Randi lag immer noch in Kurts Armen und schaute über die Schulter nach hinten. „Diesen Tag müssen wir uns rot im Kalender anstreichen“, erklärte sie und seufzte. „Thorne McCafferty hat noch niemals, wirklich niemals zugegeben, dass er einen Fehler gemacht hat.“


    „Amen“, bekräftigte Matt.


    „Stimmt“, bestätigte auch Slade.


    Thorne biss sich auf die Unterlippe. „Hast du vor, bei uns zu bleiben?“, fragte er Striker.


    „Mal sehen. Ich brauche einen Moment, bevor ich es dir endgültig sagen kann.“ Kurt ließ den Blick über die Brüder schweifen, die plötzlich alle einen dringenden Grund vorschoben, ins Haus zu verschwinden. „Es ist kalt, und du bist verletzt“, Kurt berührte Randi am Handgelenk. „Ich werde mich also kurz fassen … Randi McCafferty, willst du meine Frau werden?“


    „W…was?“


    „Ich meine es, wie ich es gesagt habe. Seitdem ich dich das erste Mal gesehen habe … dich und dein Kind … hat mein Leben sich verändert.“


    „Ich kann es kaum fassen“, stammelte Randi atemlos, „ich halte es nicht aus.“


    „Doch, du kannst es aushalten, Randi.“


    Ihr Herz krampfte sich vor Glück zusammen, und heiße Tränen quollen ihr aus den Augen.


    „Bitte Randi, heirate mich.“


    „Ja. Ja! Ja!“ Randi schlang ihren gesunden Arm um seinen Hals und schwor sich stumm, ihn niemals zu verlassen.

  


  
    EPILOG


    „Ja, ich will“, sagte Randi unter einem Kranz aus Rosen. Kurt stand neben ihr. Der Pfarrer sprach den Segen. Kelly hielt Joshua auf dem Arm, während Randis Brüder sich neben Kurt aufgereiht hatten. Der Garten hinter der Ranch platzte beinahe vor Gästen, und die Sommersonne strahlte warm über das weite Land.


    Mehr als ein Jahr war vergangen, seit John Randall gestorben war. Ein neuer Stall war gebaut worden, aber noch nicht gestrichen. Thorne war mit seiner Familie in das neue Haus gezogen. Nicole und Kelly waren schwanger und erwarteten beide in wenigen Wochen die Geburt ihres Kindes.


    „Gottes Segen sei mit Ihnen, Mr. und Mrs. Striker …“ Die letzten Worte des Pfarrers echoten in Randis Ohren. Irgendwo auf der Wiese wieherte ein Pferd.


    Randi schaute ihren Bräutigam an, und das Herz wollte ihr vor Glück beinahe zerspringen. Kurt hatte sich von dem Unfall erholt. Nur eine kleine Narbe am Auge war geblieben und erinnerte ihn daran, dass er an den Rändern nicht mehr so scharf sehen konnte.


    Patsy und Sam Donahue hatten sich vor Gericht verantworten müssen und saßen ihre Haftstrafen ab. Sam hatte zugestimmt, sämtliche Rechte als Joshuas leiblicher Vater abzutreten. Mithilfe seines Anwalts hatte Kurt Joshuas Adoption bereits in die Wege geleitet.


    Randi und Kurt wohnten auf der Ranch, und sie hatte ihre Arbeit wieder aufgenommen. Obwohl Kurt dachte, dass sie ihre Kolumne mit dem Titel „Solo“ eigentlich aufgeben sollte. Warum schrieb sie nicht einen Ratgeber für frisch verheiratete Paare?


    „Einen Toast!“, rief Matt, als Randi und Kurt zu dem Tisch gingen, auf dem eine tropfende Skulptur aus Eis stand, die zwei galoppierende Pferde zeigte. Roséfarbener Champagner blubberte aus einem Zierbrunnen.


    „Auf das junge Paar!“, rief Thorne.


    Lächelnd betastete Randi das Medaillon an ihrem Hals. Früher hatte es ein Bild ihres Vaters geborgen. Jetzt hatte sie John Randall durch einen Schnappschuss von ihrem Ehemann ersetzt.


    „Auf meine Frau“, ergänzte Kurt und stieß mit seinem Glas an ihres.


    „Und auf meinen Mann.“


    Randi leerte das Champagnerglas und widmete sich ihren Gästen. Noch nie hatte sie sich so wunschlos glücklich gefühlt. Sie nahm ihren Sohn auf den Arm und ging, eng an ihn geschmiegt, über den Tanzboden, als die Band zu spielen begann.


    Als später am Abend die Sonne am Horizont versank und die Schatten auf der Flying M länger wurden, tanzte sie nur noch mit Kurt.


    „Ich liebe dich“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Randi lachte leise auf. „Das solltest du auch. Und zwar für immer!“


    „Das ist aber eine verdammt lange Zeit.“


    „Ich weiß. Ist es nicht wundervoll?“, sagte sie amüsiert.


    „Ja, das ist es.“ Kurt schloss sie in die Arme und küsste sie lange. Dann mischten sie sich unter die Menge und plauderten mit ihren Gästen. Randi betrachtete ihre Brüder und deren Ehefrauen … Endlich waren nun alle McCaffertys verheiratet. Wie John Randall McCafferty es verlangt hatte. Seine Enkelkinder waren unterwegs.


    Sie konnte förmlich hören, wie ihr Vater ihr zuraunte: „Großartig, Randi, mein Mädchen. Höchste Zeit, dass du dein neues Leben begonnen hast.“


    Als Randi in den Armen ihres Ehemannes über das Parkett glitt, konnte sie spüren, dass ihr Vater bei ihnen war. Keine Sekunde zweifelte sie daran, dass er der Zeremonie beigewohnt hatte, und sie wusste, dass er sehr stolz auf sie gewesen war.


    Es würde nicht mehr lange dauern, bis die nächste Generation der McCaffertys das Licht der Welt erblickte.


    – ENDE –
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